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Buch

In Lombardo’s Steakhouse, einem Szenelokal in Manhattans Upper East Side, geschieht etwas Unglaubliches: Am helllichten Tage wird Vincent Marcozza, einer der großen Mafiaanwälte, beim Mittagessen brutal ermordet. Sein Mörder geht durch das Lokal direkt auf ihn zu, teilt ihm deutlich hörbar mit, er habe »eine Nachricht von Eddie«, und schneidet ihm dann mit wenigen gezielten Handgriffen beide Augen aus den Augenhöhlen.

Dem Journalisten Nick Daniels bietet sich derweil eine einmalige Gelegenheit: Er soll den legendären Baseballspieler Dwayne Robinson treffen, der seit dem Ende seiner Karriere eigentlich keine Interviews mehr gewährt – und zwar in Lombardo’s Steakhouse. Während genau dieses Treffens geschieht der Mord an Marcozza – und Nicks Tonbandgerät zeichnet die entscheidenden Worte auf.

Somit gibt es eine heiße Spur zum Auftraggeber des Mordes: Eddie Pinero, berüchtigter Mafiaboss, dessen Anwalt Marcozza lange gewesen war. Der Fall scheint schon gelöst, doch Nicks journalistischer Instinkt sendet Warnsignale aus. Wieso war gerade er als Augenzeuge des Mordes vor Ort, und noch dazu mit Aufnahmegerät? Bevor er es sich versieht, ist Nick einem Komplott auf der Spur, das bestimmte Leute mit allen Mitteln zu verheimlichen suchen.
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Prolog

Nur ein Augenblinzeln später







1

Lombardo’s Steakhouse auf der schicken Upper East Side von Manhattan konnte sich mit Recht zweier Dinge rühmen. Das erste war die Spezialität des Hauses, das doppelt dicke, Arterien verstopfende, fast eineinhalb Kilo schwere Porterhouse-Steak, bei dessen bloßem Anblick ein Veganer einen Schlaganfall bekommen könnte.

Und zweitens war das Lombardo’s berühmt für seine Gäste.

Einfach ausgedrückt, war Lombardo’s Steakhouse das Paradies der Paparazzi. Von angesagten Schauspielern bis zu den Publikumsmagneten unter den Profisportlern, vom Wirtschaftsboss zum Supermodel, vom Rapstar bis zum preisgekrönten Dichter – jeder, der jemand war, ob er gerade ein Geschäft abschloss oder einfach nur göttlich aussah, tauchte irgendwann im Lombardo’s auf.

Der Zagat, die allgegenwärtige rote Bibel der Restaurantbesucher, wusste nur Gutes zu berichten: »Sehen und gesehen werden – in dieser vertrauten Atmosphäre kommt jeder auf seine Kosten.«

Sofern man nicht Bruno Torenzi hieß.

Er war der Mann, der Lombardo’s Steakhouse für etwas ganz anderes berühmt machen sollte. Für etwas Furchtbares, etwas unglaublich Schreckliches.

Und niemand schien ihn zu bemerken … bis es zu spät und die Tat fast vollbracht war.

Natürlich war das die Idee dahinter. In seinem schwarzen Ermenegildo-Zegna-Anzug und mit der dunklen Sonnenbrille
wäre Bruno Torenzi für jemand x-Beliebigen durchgegangen. Für einen Niemand.

Zudem war Mittagszeit. Es war taghell.

Man hätte doch erwartet, dass diese grausige Geschichte irgendwann nachts passiert wäre. Ach, und warum nicht gleich bei Vollmond, begleitet von in der Ferne heulenden Wölfen?

»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte Tiffany, die Empfangsdame, die Torenzi nur wahrnahm, weil es zu ihren Aufgaben gehörte. Sie war jung und betörend blond und stammte aus dem Mittleren Westen. Ihre Haut, die so glatt war wie Porzellan, sorgte dafür, dass sich die Leute reihenweise nach ihr umdrehten.

Doch Torenzi benahm sich, als wäre sie Luft. Er blieb weder stehen, noch würdigte er sie eines Blickes, als sie ihn ansprach, sondern schritt einfach an ihr vorbei.

Scheiß drauf, dachte die beschäftigte Empfangsdame und ließ ihn ziehen. Das Restaurant war voll wie immer, und der Kerl sah aus, als gehörte er hierher. Weitere Gäste trafen ein und bedrängten sie, wie es nur New Yorker draufhatten. Mit Sicherheit traf dieser Kerl hier einen Gast, der bereits Platz genommen hatte.

Damit hatte sie wohl recht.

Geschnatter an den Tischen, klapperndes Besteck, kultiger Jazz, der aus den in die Decke eingelassenen Lautsprechern rieselte – all das verband sich in dem mit Mahagoni vertäfelten Speisesaal des Lombardo’s zu einem durchaus angenehmen Rauschen.

Doch all das hörte Torenzi nicht.

Er war wegen seiner Disziplin, wegen seiner unerschütterlichen Konzentrationsfähigkeit engagiert worden. Seine Gedanken waren nur auf eine Person in dem belebten Restaurant gerichtet. Nur auf eine.


Noch zehn Meter …

Torenzi hatte den Tisch in der Ecke rechts hinten entdeckt. Ohne Zweifel ein spezieller Tisch. Für einen sehr speziellen Gast.

Sieben Meter …

Die Absätze seiner schwarzen Schuhe klapperten auf dem glänzenden Holzboden wie ein Metronom im Dreivierteltakt, als er zwischen den Tischen hindurch seinem Ziel zustrebte.

Drei Meter …

Torenzi richtete seinen Blick auf den kahlköpfigen, übergewichtigen Mann, der, mit dem Rücken zur Wand, allein am Tisch saß. Das Foto, das er erhalten hatte, konnte er getrost in seiner Tasche stecken lassen. Er brauchte es nicht mehr mit dem Mann abzugleichen.

Weil dieser Mann eindeutig derjenige war, den er suchte. Vincent Marcozza.

Der Mann, der nur noch weniger als eine Minute leben würde.
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Vincent Marcozza – Kampfgewicht von mindestens hundertfünfzig Kilo – blickte von den Resten seines englisch gebratenen Porterhouse-Steaks mit gefüllten Ofenkartoffeln und einer riesigen Menge Zwiebelringe auf. Selbst im Sitzen wirkte der Kerl bedauernswert kurzatmig und einem Herzinfarkt erschreckend nahe.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Marcozza nur scheinbar höflich. Sein Tonfall, der an den eines Straßenjungen aus Brooklyn erinnerte, hätte eher zu einem »He, Alter, was glotzt’n so? Siehste nich, dass ich am Futtern bin?« gepasst.

Torenzi blieb regungslos stehen und ließ sich gebührend Zeit mit der Antwort, während er den wichtigen Mann vor sich musterte. »Ich habe eine Nachricht von Eddie«, verkündete er schließlich mit starkem italienischem Akzent.

Diese Worte amüsierten Marcozza aus irgendeinem Grund. Sein käsiges Gesicht wurde rot, als er lachte, sein Fett am Hals schwabbelte wie Wackelpudding. »Eine Nachricht von Eddie? Mann, das hätte ich mir denken können. Du siehst auch aus wie einer von Eddies Jungs.«

Er nahm die Serviette von seinem Schoß und wischte sich die fettige Rindersoße aus den Mundwinkeln. »Also, was ist los, Kleiner? Spuck’s schon aus.«

Torenzi blickte nach rechts und links, als wollte er darauf hinweisen, wie nah die Nachbartische standen. Zu nahe. Capisce?

Marcozza nickte und winkte den uneingeladenen Gast näher zu sich heran. »Etwas, das nur für meine Ohren bestimmt ist?«, fragte er, bevor er wieder in ein schwabbelndes
Kichern ausbrach. »Das muss aber was Lustiges sein. Etwa ein Witz? Lass hören.«

An der gegenüberliegenden Wand stand ein Kellner auf Zehenspitzen auf einem Stuhl und wischte den chilenischen Seebarsch von der Kreidetafel. Ein Hilfskellner huschte mit einem grauen Eimer und den Resten eines Vierertisches an ihm vorbei. An der Bar stellte eine Kellnerin ein Glas Pinot noir, einen Wodka Tonic und zwei trockene Martini mit mandelgefüllten Oliven auf ihr Tablett.

Langsam trat Torenzi neben Marcozza, stützte seine linke Hand auf den Tisch und öffnete seine rechte Faust, die er geschickt hinter seinem Rücken verbarg. Im selben Moment rutschte der kalte Stahlgriff eines Skalpells ziemlich elegant aus seinem Ärmel.

Torenzi beugte sich vor und füsterte drei Worte. Nur drei. »Justitia ist blind.«

Marcozza kniff die Augen zusammen, runzelte die Stirn und wollte fragen, was die Worte bedeuteten.

Doch dazu bekam er keine Gelegenheit.
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Schneller, als das Auge wahrnahm, holte Bruno Torenzi mit dem Arm aus und versenkte das Skalpell tief in die aufgedunsene Falte über Marcozzas linkem Auge. Mit der Präzision und Geschwindigkeit eines Fleischers durchschnitt er im Uhrzeigersinn die Augenhöhle. Die Klinge bewegte sich so schnell, dass das Blut keine Zeit hatte zu fießen.

»Argh!« war eine ziemlich gute Annäherung an das Geräusch, das Marcozza machte.

Alle Gäste wandten sich ihm zu, als er in Todesangst schrie. Jetzt erst bemerkten sie Bruno Torenzi. Er war derjenige, der das Auge aus dem Gesicht des fetten Mannes wie aus einem Kürbis schnitt.

»Argh!«

Torenzi war mehr als fünfzig Kilo leichter als sein Gegner, was aber keine Rolle spielte. Er stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden und hielt Marcozzas Kopf im Schwitzkasten, während Marcozza heftig zuckte und um sich schlug. Vorsätzlicher Mord war hier gleichbedeutend mit gezielter Hebelwirkung.

Platsch!

Wie eine Melonenkugel fiel Marcozzas Auge auf die weiße Leinentischdecke und rollte weiter, bis es liegen blieb.

Dann das andere Auge. Ritsch, ratsch … erstklassige Handarbeit.

Doch das rechte Auge fiel nicht wie das linke heraus, sondern blieb an einem widerspenstigen roten Sehnerv hängen.

Torenzi lächelte und vollführte eine Drehung mit dem
Handgelenk. Er war fast fertig mit seiner Vorstellung. Also haltet euch mit dem Applaus noch etwas zurück.

Schnipp!

Marcozzas rechtes Auge rutschte mit einem schmierigen Schwanz aus Fleisch und Venen vom Brotteller auf den Boden.

Schließlich hatte auch das Blut seinen Auftritt und quoll aus den leeren Augenhöhlen. Medizinisch ausgedrückt, war die Augenarterie von der inneren Carotisarterie, der unter Hochdruck laufenden Halsschlagader zum Hirn, abgetrennt worden. Laienhaft ausgedrückt, war dies hier eine gottlose, schreckliche, widerliche Sauerei.

Ein paar Tische weiter fiel eine in Chanel gekleidete Frau in Ohnmacht, während sich eine andere auf ihr Tiramisu übergab.

Und Torenzi? Der steckte sein Skalpell einfach in die Brusttasche seines Zegna-Anzugs, bevor er sich zur Küche wandte, um den Hinterausgang zu benutzen – zurück ins helle Tageslicht.

Doch bevor er dies tat, beugte er sich erneut vor, um Marcozza, der, über dem Tisch hängend, einen qualvollen, schäbigen Tod starb, seine Botschaft ins feischige Ohr zu wiederholen.

»Justitia ist blind.«




Erster Teil

Ein Auftrag, für den es sich zu sterben lohnt
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»Halt dich fest, das wird eine Höllenfahrt.« Diese Worte werde ich nie wieder vergessen. Sie beschrieben nicht nur die nächsten Minuten, sondern die nächsten Tage meines Lebens.

Ich hatte tief schlafend unter den leuchtenden Sternen am afrikanischen Nachthimmel gelegen, vor dem ärmlichsten Dreck der Erde nur durch eine mottenzerfressene Decke geschützt, als ich die Augen aufriss und mein Herz einen Takt aussetzte. Vielleicht auch mehrere.

Heiliger Strohsack! Ist es das, wofür ich es halte? Schüsse?

Die Antwort auf meine Frage erhielt ich in den nächsten Sekunden, als Dr. Alan Cole in der Dunkelheit auf mich zuraste und mich kräftig am Arm rüttelte. Wir hatten im Freien geschlafen, weil unsere Zwergenzelte eher einer Sauna glichen.

»Wach auf, Nick. Steh auf! Sofort!«, drängte er. »Wir werden angegriffen. Das ist kein Witz. Los!«

Ich schoss wie ein Pfeil nach oben, als der Lärm weiterer Schüsse in der Luft hallte. Peng! Peng! Peng!

Die Schüsse kamen näher.

Aber auch diejenigen, die sie abfeuerten. Und das ziemlich schnell.

»Dschandschawid – das sind Dschandschawid, oder?«, fragte ich.

»Ja«, bestätigte Alan. »Ich hatte so was befürchtet. Es hat sich rumgesprochen, dass wir hier sind.«

»Was machen wir jetzt?«


»Komm mit«, forderte er mich mit einem Wink seiner Taschenlampe auf. »Schnell, Nick. Beweg dich.«

Ich schnappte mein Kissen – auch bekannt unter dem Namen Rucksack. Aus dem Augenwinkel erblickte ich eins meiner Notizbücher neben dem Stapel Kisten, der mir als Schreibtisch gedient hatte. Ich trat einen Schritt darauf zu, als mich Alan wieder am Arm packte, diesmal aber, um mich zurückzuhalten.

»Dafür ist keine Zeit, Nick. Wir müssen so schnell wie möglich weg hier«, warnte er mich. »Sonst sind wir beide tot. Und zwar, nachdem sie uns gefoltert haben.«

Wie ein geölter Blitz rannte ich hinter Alan her, vorbei an den Sperrholz- und Metallplatten, die ihm in diesem provisorischen Krankenhaus am Rande des Zalingei-Distrikts im Sudan als OP-Saal gedient hatten. Mir wurde bewusst, wie sehr sich dieser Arzt selbst in einer solchen Situation unter Kontrolle hatte. Weder kreischte noch schrie er.

Ich hätte am liebsten beides getan.

Um Gottes willen, Nick, denk mal über diesen Todeswunsch in dir nach. Musstest du den Auftrag wirklich annehmen? Du wusstest von vornherein, dass dieser Teil von Darfur für Journalisten noch immer viel zu gefährlich ist! Courtney hat dich sogar darauf hingewiesen, als sie dir den Auftrag angeboten hat.

Aber genau darin lag der Sinn des Artikels, an dem ich schrieb – der Grund, warum ich hier war und alles mit eigenen Augen sehen musste. Dieser Teil von Darfur war auch für Ärzte viel zu gefährlich. Ganz offenkundig. Aber das hatte Dr. Alan Cole nicht davon abgehalten herzukommen. Der anerkannte Thoraxchirurg hatte in Maryland Frau und Kinder zurückgelassen, um hier vier Monate für ein Hilfswerk zu arbeiten und das Leben der sudanesischen Bürger
zu schützen, die andernfalls leiden und ohne medizinische Versorgung vielleicht sterben würden.

Jetzt legte auch ich mein Leben in Alan Coles Hände.

Peng! Peng-peng-peng! Peng-peng-peng!

Ich rannte hinter ihm und dem tanzenden Schein seiner Taschenlampe her, ohne auf die kantigen Steine und dornigen Zweige zu achten, mit denen der Weg übersät war.

Vor uns bemerkte ich zwei Menschen – die beiden sudanesischen Krankenschwestern, die Vollzeit im Krankenhaus arbeiteten. Eine startete einen klapprigen alten Jeep, auf den Alan mich hingewiesen hatte, als wir ein paar Tage zuvor eingetroffen waren.

Er hatte ihn »Fluchtwagen« genannt. Ich hatte gedacht, es wäre ein Witz.

Ha, ha, ha! Hast die Pointe nicht verstanden, Nick.

»Steig ein!«, forderte Alan mich auf, als wir den Jeep erreichten. Die Krankenschwester auf dem Fahrersitz sprang hinaus, damit er das Steuer übernehmen konnte.

Ich warf mich auf den Beifahrersitz und erwartete, dass die beiden Krankenschwestern hinten einstiegen. Das taten sie aber nicht. Stattdessen füsterten sie beide dasselbe: »Salam aleikum.«

Ich wusste bereits, was diese Worte bedeuteten: Friede sei mit euch. Doch ich war verwirrt. »Kommen sie nicht mit?«, fragte ich Alan.

»Nein.« Er riss den knirschenden Schalthebel in die Fahrposition. »Auf sie haben es die Dschandschawid nicht abgesehen. Sie wollen uns. Amerikaner. Ausländer. Weil wir ihnen hier ins Handwerk pfuschen.«

Rasch dankte er den Krankenschwestern und sagte, er hoffe, sie bald wiederzusehen. »Wa aleikum salam«, fügte er hinzu. Und Friede sei mit euch.


Ich wurde gegen die Rückenlehne gedrückt, als Alan mit voller Wucht aufs Gaspedal trat.

»Halt dich fest«, rief er über das Rumpeln und Rattern des Motors hinweg. »Das wird eine Höllenfahrt.«
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Heiße Wüstenluft schlug uns entgegen und verbrannte mir beinahe das Gesicht, als wir die Straße oder zumindest das erreichten, was in diesem gottverlassenen Teil der Welt als Straße galt – eine holprige Fahrspur. Der Sand spritzte von unseren Reifen, als wir schlingernd dem Zitrusbaum auswichen, der es geschafft hatte, die erbärmliche Hitze und die Dürre zu überleben.

Habe ich schon erwähnt, dass die Scheinwerfer nicht eingeschaltet waren? Willkommen beim Ray Charles Grand Prix.

»Wie schlagen wir uns?«, rief Alan zu mir herüber. »Haben sie uns entdeckt? Oder kannst du sie sehen?«

Wir saßen zwar dicht nebeneinander, mussten aber trotzdem schreien, um uns zu verständigen. Ein Jagdfugzeug, das die Schallmauer durchbrach, war bestimmt leiser als der Motor dieses Jeeps.

»Selbst wenn sie uns nicht sehen, zu überhören sind wir jedenfalls nicht«, rief ich zurück. »Ich sehe noch niemanden.«

Ich hatte meine Hausaufgaben über die Dschandschawid gemacht, bevor ich aus den Staaten hierherkam. Sie waren die Miliz der arabischen Muslime in Khartum, der sudanesischen Hauptstadt, und bekämpften und töteten seit langem die afrikanischen Muslime, unter anderem wegen der Landverteilung. Das Blutvergießen war unbarmherzig und vor allem einseitig, weshalb es bei uns unter dem Stichwort Völkermord gehandelt wird.

Doch auf meinem bequemen Sofa in Manhattan Artikel
und ein paar Bücher über die Dschandschawid zu lesen war eine Sache. Das hier vor Ort war etwas ganz anderes.

Ich drehte mich nach hinten, wo der aufgewirbelte Dreck die Sicht noch mehr vernebelte. In dem Moment spürte ich, wie die Luft um mich herum explodierte, als eine Kugel an meinem Ohr vorbeisauste. Gütiger Himmel, das war knapp.

»Schneller, Alan!«, fehte ich. »Wir müssen schneller fahren! Oder geht das nicht?«

Alan nickte mir zu, die Augenlider zu Schlitzen gepresst, um in der Dunkelheit und den Staubwolken etwas erkennen zu können.

Ich hingegen dachte über meinen vorzeitigen Tod nach, indem ich die nicht abgehakten Punkte auf meiner Aufgabenliste zählte: einen Pulitzer-Preis erringen; Saxophonspielen lernen; mit einem Enzo Ferrari über den Pacific Coast Highway fahren.

Ach ja, und endlich den Mut aufbringen, einer bestimmten Frau in meiner Heimat zu sagen, dass ich sie mehr liebte, als ich je hatte zugeben wollen – auch mir selbst gegenüber.

Was könnte ich sagen, was nicht einer meiner sechs Lieblingsautoren, John Steinbeck, bereits herausgefunden hatte? Vielleicht, dass auch die besten Von Mäusen und Menschen ausgearbeiteten Pläne scheitern?

Moment mal!

Apropos Pläne. Alan, der Arzt am Lenkrad, verfolgte offensichtlich einen solchen Plan.

»Wir brauchen etwas Schweres!«, erklärte er.

Etwas Schweres? »Zum Beispiel?«, fragte ich.

»Ich weiß nicht. Schau hinten nach, auf der Ladefäche«, wies er mich an und reichte mir seine Taschenlampe. »Aber bleib unten! Ich will nicht schuld sein, wenn du dabei draufgehst.«


»Keine Sorge, das will ich auch nicht, Alan!«

Als hätte noch ein Ausrufezeichen gefehlt, prallte eine Kugel vom metallenen Überrollbügel ab. Pling!

»Ich meinte, du sollst weit unten bleiben!«, ermahnte mich Alan.

Ich umfasste den dicken Gummigriff der Taschenlampe und schlängelte mich zum voll beladenen Rücksitz durch. Von dort aus spähte ich in den Ladebereich, sah aber nur ein paar leere Wasserfaschen, die wie Springbohnen umherhüpften.

Ich wollte Alan gerade die schlechte Nachricht überbringen, als ich etwas Schimmern sah, das in der Nähe des Ersatzrades hing: ein Kreuzschlüssel. Ja!

Aber war er schwer genug? Ich hatte keine Ahnung, da ich nicht wusste, wozu Alan ihn brauchte.

Ich reichte ihn nach vorne, wo Alan ihn prüfend in der Hand wog. »Der reicht«, stellte er fest und schaltete die Scheinwerfer ein. »Jetzt halte das Lenkrad fest. Sehr fest, Nick!«

Ich kletterte auf den Beifahrersitz zurück und griff zum Lenkrad hinüber, während Alan seinen linken Fuß hob und sich den Turnschuh herunterriss. Ich konnte gerade noch das Nike-Logo erkennen.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte er.

Gleich wieder da? Wohin willst du, Doc? Was hast du vor? Lass mich nicht allein, Kumpel.
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Alan umklammerte den Kreuzschlüssel wie einen Schlagstock, als er unters Lenkrad tauchte. In der anderen Hand hielt er seinen Turnschuh. Ich versuchte zu erkennen, was er dort unten trieb, hätte allerdings eher darauf achten sollen, worum er mich gebeten hatte  – das Lenkrad ruhig zu halten.

Oh, Mist! Pass auf! Pass auf!

Der Jeep schwenkte plötzlich aus und kippte beinahe um, als die beiden linken Reifen vom Boden abhoben. Aua! Alans Kopf knallte gegen die Fahrertür, während ich versuchte, das Lenkrad wieder unter Kontrolle zu bekommen.

»Tut mir leid, Alan!«, rief ich. »Alles in Ordnung da unten?«

»Ja, aber leuchte mal hier runter, ich habe den blöden Kreuzschlüssel fallen lassen.«

»Tut mir leid.«

»Nein, du machst deine Sache gut. Halt nur das Lenkrad ruhig!«

Ich schaltete die Taschenlampe ein und leuchtete nach unten. Der Kreuzschlüssel war hinters Bremspedal gefallen. Während Alan mit seinem rechten Fuß immer noch das Gaspedal durchdrückte, griff er zum Kreuzschlüssel und schob ihn in seinen Schuh. Ich hatte immer noch keine Ahnung, was er im Schilde führte.

Dann war mir alles klar.

Alan drückte das Gaspedal mit einem Gewicht nach unten!

Ja, klar! Als ich nämlich meinen Blick zwischen ihm und
der Straße hin- und herschwenken ließ, tauschte Alan seinen Fuß gegen den beschwerten Schuh aus, den er – unter den gegebenen Umständen so rasch wie möglich – mit dem Schnürsenkel am Pedal festband.

Genauso schnell tauchte er wieder auf, zog seinen Gürtel aus der Hose und sicherte das Lenkrad an einer Stahlstange unter seinem Sitz.

Das war jetzt offiziell eine tempomatgesteuerte Fortsetzung von Speed.

Und jetzt?

Eigentlich wollte ich diese Frage weder stellen noch eine Antwort darauf erhalten. Ich wollte einfach nicht glauben, was hier geschah.

»Bist du bereit?«, fragte Alan. »Besser wär’s. Wir steigen nämlich aus!«

»Willst du mich verarschen?«

»Nein, das meine ich todernst. Siehst du rechts vorne den Felsbrocken? Gleich dahinter befindet sich ein Damm«, erklärte er.

»Woher weißt du das?«

»Ich war Pfadfinder, Nick. Man muss immer vorbereitet sein. Wir brauchen nur die Beine anzuziehen und wegzurollen, dann sehen sie uns nicht! Vertrau mir.«

Ich leuchtete mit der Taschenlampe auf den Tachometer. Die Nadel zeigte fast hundertvierzig Stundenkilometer. Wie meinst du das, Doc? Beine anziehen und wegrollen ?

Doch es war keine Zeit, um zu diskutieren oder zu streiten. Der Felsbrocken und der Damm waren nur noch ein paar Sekunden entfernt. Als eine weitere Kugel an uns vorbeizischte, holte ich tief Luft und sagte Alan, was er hören wollte.

»Scheiß drauf, dann mal los!«


Ich schnappte mir meinen Rucksack und umfasste den Überrollbügel. Pling!, traf wieder eine Kugel auf Metall. Und gleich darauf die nächste. Und dann waren ein Dutzend Plings und Plongs zu hören.

Mit den Zähnen knirschend nahm ich all meinen Mut zusammen. Im Mund schmeckte ich den Staub. In meinen vier Jahren als Journalistikstudent hatte ich keinen einzigen Kurs besucht, der sich »Beine anziehen und wegrollen« nannte. Schade. Der wäre viel sinnvoller gewesen als all das, was ich über Grammatik und Ethos gelernt hatte.

Glück ab!

Ich sprang in die Dunkelheit und knallte auf den Wüstenboden. Nur fühlte er sich nicht wie Wüstenboden an, sondern wie Beton. Der Schmerz durchfuhr mich wie eine explodierende Bombe.

Ich wollte schreien. Nicht schreien, Nick! Sonst hören sie dich!

So weit zu meinen Fähigkeiten, die Beine anzuziehen. Das Rollen hatte ich gleich drauf – was so viel hieß wie: immer weiter den Damm hinunter. Als ich schließlich, vor Benommenheit beinahe kotzend, liegen blieb, drehte ich mich um und blickte auf.

Unserem Jeep folgte in kurzem Abstand der Jeep mit den schießwütigen Dschandschawid, die sicher dachten, sie seien näher denn je daran, zwei Unruhe stiftende Amerikaner zu töten. Bald würden sie den Wagen eingeholt haben – vielleicht nach weiteren drei oder vier Kilometern, doch bis dahin würden Alan und ich in der dunklen Nacht wie zwei Stecknadeln im Heuhaufen verschwunden sein. Sie würden uns niemals finden. Zumindest hoffte ich das. »Alles in Ordnung?« , fragte Alan. Er lag vielleicht drei Meter von mir entfernt.


»Ja«, antwortete ich. »Und bei dir?«

»Oh, Mann, ging mir nie besser.«

Ich bemerkte einen vertrauten Schein in Alans Hand. Es war ein Iridium-Satellitentelefon. In irgendeiner Tasche steckte auch meins.

»Wen rufst du an?«, fragte ich.

»Domino’s Pizza«, witzelte er. »Magst du Peperoni?«

Ich lachte. Noch nie hatte Lachen so gut getan.

»Nein, ich rufe Verstärkung«, erklärte er. »Es wird Zeit, dass wir beide von hier verschwinden. Ein toter Arzt und ein toter Reporter haben keinen großen Einfuss mehr auf den Weltfrieden und auf all das Gute, das uns wichtig ist.«
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Geschunden und völlig durch den Wind – doch, was am wichtigsten war, lebendig – wurden Alan und ich bei Tagesanbruch von einem Flugzeug des UN-Welternährungsprogramms nach Khartum ausgefogen. Alan beschloss, noch ein paar Tage in der sudanesischen Hauptstadt zu bleiben, um in einem anderen Krankenhaus auszuhelfen. Was für ein Kerl!

»Du kannst gerne mitkommen«, bot er halb im Spaß an. »Ich brauche eine Muse.«

Ich lächelte. »Nee, ich glaube, ich habe für eine Weile genug Abenteuer in der Wildnis erlebt. Ich denke, ich habe mehr als genug Material für meinen Artikel, Alan.«

»Aber stell mich nicht als Helden hin«, warnte er mich. »Ich bin keiner.«

»Ich beschreibe nur, was ich sehe, Alan. Wenn das dem einen oder anderen heldenhaft erscheint, dann ist das eben so.«

Mit diesen Worten dankte ich ihm zum zwanzigsten Mal dafür, dass er mir das Leben gerettet hatte. »Salam aleikum«, wünschte ich ihm.

Er schüttelte meine Hand. »Und Friede sei mit dir«, wünschte er auch mir.

Schade nur, dass dies nicht der Fall sein würde. Ganz und gar nicht.

Am Nachmittag fog ich vier Stunden lang über das Rote Meer und den Persischen Golf in die Vereinigten Arabischen Emirate nach Dubai, der Heimat des ersten geklonten Kamels der Welt. Diese Stadt hat für diejenigen, die noch
nie dort waren, etwas Unwirkliches. Wer schon dort gewesen ist, wird verstehen, wovon ich rede. Ein paar Jahre zuvor hatte ich innerhalb einer Woche alle »Touristenattraktionen« für einen Artikel mit der Überschrift »Disneyland unter Drogen« abgeklappert. Klar, das Touristenbüro von Dubai war nicht scharf auf diese Überschrift, aber was erwarteten sie? Ski Dubai, ihr Space Mountain, ist ein überdachter Skihang. Und das künstliche, in Form einer Weltkarte angelegte Archipel aus dreihundert Inseln mit einer Ausdehnung von sechzig Kilometern ist für sich genommen schon eine eigene Welt.

Doch diesmal befand ich mich nur auf der Durchreise. Nach einem kurzen Nickerchen im angrenzenden Dubai International Hotel – bei weitem das sauberste Hotel, das nach Stunden abrechnet – wollte ich gleich wieder ins Flugzeug steigen, diesmal in Richtung Paris, um einen der europäischen Direktoren eines humanitären Hilfswerks zu interviewen. Damit wollte ich meinen Artikel, an dem ich schrieb, abschließen.

Während ich in der Schlange stand, um ins Flugzeug zu steigen, spürte ich das Vibrieren meines Iridiumtelefons. Courtney, meine Redakteurin, rief aus New York an.

»Wie geht’s dir?«, fragte sie.

»Ich lebe«, antwortete ich. Das war eindeutig der Satz des Tages. Rasch erzählte ich ihr die Geschichte meiner Mad-Max-Flucht vor der Dschandschawid-Miliz. Sie konnte es kaum glauben. Ging mir ja genauso.

»Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, wollte sie wissen. »Du klingst für deine Verhältnisse ein bisschen verwirrt.«

»Alles in allem, ja, es geht mir gut. Ich habe sogar etwas sehr Wichtiges gelernt – ich bin sterblich. Richtig sterblich.«

»Und wohin willst du jetzt?«


»Nach Paris«, antwortete ich.

»Paris?«

»Oui.«

»Je crois que non«, widersprach Courtney.

Nun ja, ich hatte auf der St. Patrick’s High School in Newburgh im Staat New York nur ein Jahr Französisch gelernt, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie »Ich glaube nicht« gesagt hatte.

»Warum nicht?«, wollte ich wissen.

Das war eine gute Frage, die ich zudem im allerletzten Moment stellte, da nur noch zwei Personen vor mir waren, bevor ich meinen Bordpass für den Flug nach Paris, wahrscheinlich meiner Lieblingsstadt, vorzeigen müsste. Das mit der Lieblingsstadt gilt natürlich nicht für die Menschen. Jedenfalls nicht für die Arschlöcher unter ihnen.

»Du solltest nach Hause kommen«, antwortete Courtney.

»Warum? Was ist los?«

»Etwas Gutes, Nick. Etwas wirklich Gutes. Es wird dir gefallen.«

Das reichte, damit ich einen halben Schritt aus der Warteschlange trat. Courtney Sheppard verkörpert einige wenige bemerkenswerte Unarten, doch Übertreibung gehört nicht dazu.

»Okay«, gab ich nach. »Dann sorg dafür, dass es mich umhaut.«

Und genau das tat Courtney. Sie fegte mich fast aus meinen Schuhen.
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Also gut, jetzt kann ich es nicht mehr geheim halten. Ich weiß, es klingt schon fast lächerlich, aber ich bin ein großer Baseball-Fan. Das war ich schon damals im Hudson Valley, wo ich zur Übung mit Äpfeln auf Baumstämme warf.

Aber ich will lieber weitererzählen. Ich drückte das Telefon mit gewölbter Hand fest an mein Ohr, damit mir kein Wort entging. Im Flughafen herrschte reges Treiben, und der größte Lärm dröhnte vom Nachbar-Gate herüber, wo sich einhundert Männer mit sauber gestutzten Bärten und in Dishdashas, den strahlend weißen, fießenden Gewändern, versammelt hatten.

Und dann war da noch ich.

Ein Meter fünfundachtzig mit strubbeligem braunem Haar, ausgebleichten Jeans und einem noch ausgebleichteren Polohemd. Gene Simmons mit vollem Kiss-Make-up und laut aus dem Koran lesend wäre auch nicht mehr aufgefallen.

Courtney holte tief Luft. »Erinnerst du dich an Dwayne Robinson?«, fragte sie. Natürlich erinnerte ich mich, das wusste sie ganz genau.

»Du meinst den Dwayne Robinson, der die Yankees – meine Yankees – die World Series gekostet hat? Dieses wahnsinnige Schwein? Dieses unergründliche Rätsel?«

»Nach zehn Jahren hegst du immer noch einen solchen Groll? Du bist tatsächlich ein Baseball-Narr.«

»Absolut. Auch in hundert Jahren könnte ich nicht vergessen … oder verzeihen«, schnaubte ich.


Was soll ich sagen? Seit meinem fünften Lebensjahr, als mich mein Vater in Newburgh zu meinem ersten Spiel mitgenommen hatte, war ich begeisterter Fan der Bronx Bombers. Wir saßen ganz oben auf der Tribüne, etwa fünf Kilometer vom Spielfeld entfernt, so dass ich die typischen weißen Trikots mit den Nadelstreifen gar nicht erkennen konnte, aber das war mir egal. Seitdem kamen Yankee-Nadelstreifen aus meinen Adern, wenn ich blutete. Ja, ja, ich weiß, das ist idiotisch.

»Wenn ich’s mir recht überlege, ist es vielleicht doch eine schlechte Idee«, räumte Courtney ein. »Flieg nach Paris, Nick.«

»Was willst du damit sagen? Worauf willst du hinaus? Warum schiebst du mich jetzt nach Paris ab?«

Sie hielt mich mit der Antwort eine Weile hin. »Er will mit dir ein Interview machen.«

Ich hatte das abstruse Gefühl gehabt, dass sie genau das sagen würde, war aber trotzdem überrascht, als sie es tat. Sehr überrascht. Dwayne Robinson war der J. D. Salinger der Baseball-Welt, seit er auf spektakuläre Weise für alle Spiele gesperrt worden war. In seiner letzten Stellungnahme an die Presse hatte er verkündet: »Ich werde nie wieder mit einem von euch reden.« Die letzten zehn Jahre hatte er Wort gehalten.

Zu meinem Glück ändern sich die Dinge. Das war toll. Das würde die bisher beste Geschichte meiner Karriere werden. Und ein Traum würde wahr werden.

»Courtney, du vollbringst echt Wunder. Wie hast du ihn zu einem Interview überredet?«, wollte ich wissen.

»Ich wünschte, es wäre mein Verdienst«, gestand sie ein. »Aber ich habe gestern nur den Anruf von Robinsons Agent entgegengenommen.«


»Der Typ hat noch einen Agenten? Das ist für sich gesehen schon verwunderlich.«

»Ja, da soll sich mal einer einen Reim drauf machen. Vielleicht hoffen sie, dass er sich wieder als Sportler etabliert. Vielleicht ist das der Grund, warum er mit dir reden will.«

»Ich würde nicht zu viel erwarten«, erwiderte ich. »Er ist mittlerweile weit über dreißig. Hat seit Jahren nicht gespielt.«

»Aber genau das könnte seinen Wunsch nach einem Interview erklären, oder? Er rückt mit der Sprache heraus, rückt die Sache gerade … es wäre ein erster Schritt in Richtung eines Comebacks«, überlegte sie. »Vielleicht nicht auf dem Spielfeld, aber zumindest in der Öffentlichkeit.«

»Aber wenn das der Fall ist«, witzelte ich, »hätte er sich dann nicht für ein Fernsehinterview entschieden?«

Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, wusste ich auch schon die Antwort. Dwayne Robinson, die »große, schwarze Hoffnung aus Harlem« und einstiges Linkshänder-Ass der Yankee-Werfer, litt unter anderem unter akuter Sozialphobie. Während er das Spielfeld unter den Blicken von fünfundfünfzigtausend schreienden Fans auf geniale Weise beherrschte, brachte er bei einem Zweiergespräch kaum ein Wort heraus. Besonders nicht vor laufender Kamera.

»Das hatte ich fast vergessen«, fügte ich hinzu. »Der Typ war ja wie eine wandelnde Litfaßsäule für Antidepressiva.«

»Bingo«, stimmte Courtney zu. »Robinsons Agent hat mir nämlich erzählt, er habe Angst, sein Klient könnte seine Meinung ändern. Deswegen hat er bereits einen Termin für euch beide zum Mittagessen vereinbart. Du und Dwayne, Dwayne und du. Kuschelig, hm?«

Langsam wurde die Sache spannend. »Wann?«, fragte ich.

»Morgen«, antwortete sie. »Im Lombardo’s, halb eins.«


»Courtney, ich bin in Dubai.«

»Hoffentlich nicht mehr lange, Nick. Du bist morgen zu einem wichtigen Mittagessen verabredet. In New York.«

Wie auf Kommando kam ein Mitarbeiter der Fluggesellschaft auf mich zu. »Entschuldigen Sie, Sir, wollen Sie nun mit uns nach Paris fiegen?«, fragte er mit leichtem Grinsen. »Der Flugsteig schließt gleich.«

Ich blickte mich um. Alle waren bereits eingestiegen. Das heißt, alle außer mir.

»Nick, bist du noch da?«, fragte Courtney. »Ich muss wissen, ob ich weitermachen kann. Sag mir, ob du dabei bist.«

Diesmal hielt ich sie mit der Antwort hin.

»Nick? Nick? Bist du noch da? Nick! Verdammt, hör auf mit diesen Spielchen.«

»Okay, ich bin dabei«, sagte ich schließlich. »Ich bin dabei.«

Und war der Sache bei weitem nicht gewachsen, wie ich herausfinden würde.

»Das hatte ich eigentlich auch nicht bezweifelt«, sagte Courtney. »Schließlich fießen bei dir Yankee-Nadelstreifen aus den Adern, wenn du blutest.«
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Zwei Flüge, acht Zeitzonen und zwanzig unerträglich lange Stunden später setzten wir endlich kurz vor elf am nächsten Morgen auf dem John-F.-Kennedy-Flughafen auf. Beim Aussteigen kam ich mir nicht nur wie ein Zombie vor, wahrscheinlich entsprachen auch mein Aussehen und mein Geruch diesem Gefühl.

Als ich das Satellitentelefon gegen mein iPhone tauschte, erwartete mich nur eine Nachricht. Natürlich von Courtney.

»Im Lombardo’s, um halb eins«, erinnerte sie mich. »Komm ja nicht zu spät! Das ist eine große Sache, Nick. Vielleicht springt ein Buchvertrag dabei heraus. Und ein Filmvertrag. Also keine Patzer!«

Danke, Chefin …

Es gibt einige Dinge, die man über Courtney Sheppard wissen sollte. Zunächst, dass sie im relativ zarten Alter von vierunddreißig Jahren Chefredakteurin der Zeitschrift Citizen war – genau der Zeitschrift, die nach nur zwei Jahren ihres Bestehens das Unmögliche vollbracht hatte, was so viele andere Neulinge nicht schaffen – in die Gewinnzone zu rutschen.

Nachdem Courtney sowohl für die Vanity Fair als auch für The Atlantic als Redakteurin gearbeitet hatte, hatte sie das Erfolgsrezept für den Citizen parat, indem sie die unterschiedlichen Ausrichtungen der beiden Zeitschriften miteinander vereinte. Schlauer Schachzug. Allerdings ist sie auch eine schlaue Frau.

Und eine hübsche dazu, ohne dass sie von ihrem Äußeren besonders eingenommen war.


Das bringt mich auf eine andere Sache, die man über Courtney Sheppard wissen muss. Obwohl, wenn ich darüber nachdenke, kommen wir lieber später darauf zu sprechen.

Vom Kennedy-Flughafen fuhr ich mit dem Taxi nach Hause in die Upper East Side von Manhattan. Ich lebe meistens aus dem Koffer, was ganz praktisch ist, weil meine Wohnung nicht sehr viel größer ist.

Ganz offenkundig bin ich nicht des Geldes wegen Journalist. Wer wäre das auch – abgesehen von Thomas Friedman von der Times? Ich will damit nicht sagen, Friedman liebe seine Arbeit nicht, sondern nur, dass er einen Haufen Schotter damit verdient.

Na, jedenfalls sah ich als Elfjähriger mit meinen Eltern den Film Die Unbestechlichen. Mein Vater liebte ihn, weil er Richard Nixon verabscheute. Abgerichtet wie Pawlows Hund, blökte er jedes Mal »dieser Gauner!«, wenn Nixons Name fiel.

Auch meine Mutter war begeistert von dem Film, aber nur, wie ich mir ziemlich sicher bin, weil sie in Robert Redford verknallt war. Und vielleicht auch in Dustin Hoffman.

Meine Eltern hatten nicht die Absicht gehabt, mich mitzuschleppen. Ich sollte zu Hause bleiben, bewacht von dem strengen Blick meiner älteren Schwester Kate. Doch ich überredete sie, mich mitzunehmen. »Wer weiß, vielleicht werde ich mal ein berühmter Reporter, wenn ich erwachsen bin«, führte ich als Argument an. »Ich könnte der nächste große Enthüllungsjournalist sein.«

Natürlich war das ein Haufen gequirlter Mist. Ich hatte es nur auf die Riesenportion Popcorn und eine Limo abgesehen. Und wenn mein Vater gute Laune hatte, würde vielleicht auch noch eine Tüte Schokorosinen herausspringen.

Doch während ich im Kino vor mich hinmampfte, passierte
etwas Überraschendes. Fast schon etwas Magisches. Vorn auf der Leinwand jagten zwei junge Kerle dem größten Schatz ihres Lebens hinterher, der aber viel wertvoller war als Gold oder Diamanten oder gar die Bundeslade. Ich war erst elf, aber ich kapierte es bereits – und will bis zum heutigen Tag nicht davon ablassen.

Sie suchten nach der Wahrheit.

So konnte ich es auch nach zwei Flügen, acht Zeitzonen und zwanzig unerträglich langen Stunden kaum abwarten, noch ein paar weitere Kilometer zurückzulegen. Rasch nahm ich eine heiße, dann eine kalte Dusche und zog mir saubere Kleider an.

Gleich darauf huschte ich zur Tür hinaus und sprang wieder in ein Taxi, das mich zur Ecke 67th Street und Third Avenue brachte.

Um Punkt halb eins betrat ich Lombardo’s Steakhouse, bereit, einen der besten Werfer und den rätselhaftesten Menschen zu treffen, der je Baseball gespielt hatte.

Und wenn ich alles richtig machte, würde ich die Geschichte haben, für die hundert andere Autoren rund um New York einen Mord begehen würden.

Dwayne Robinson, was passierte tatsächlich am Abend vor dem siebten Spiel der World Series? Warum sind Sie nicht im Stadion erschienen?

Wie konnten Sie so viele Herzen brechen, einschließlich dem meinen?
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»Einen kleinen Moment, Sir«, sagte die Empfangsdame des Lombardo’s, nachdem ich ihr meinen Namen genannt hatte. »Ich bin gleich wieder da. Einen kleinen Moment.« Als sie im Speisesaal verschwand, beugte ich mich über das Pult, um einen Blick auf das Reservierungsbuch zu erhaschen. Wenn man so viel auswärts essen geht wie ich, wird man richtig gut darin, seinen Namen auf dem Kopf zu lesen.

Klar, dort stand »Robinson/Daniels« in der Zeile für zwölf Uhr dreißig, gefolgt von einem Sternchen.

Die bevorzugte Behandlung eines Stars vielleicht? Das galt natürlich nicht für mich. Vielleicht aber für den Citizen?

Wenige Sekunden später kehrte die Empfangsdame zurück. »Wir haben einen hübschen, ruhigen Tisch für Sie reserviert, Mr. Daniels. Folgen Sie mir.«

Wenn Sie darauf bestehen.

Zufällig war sie eine hübsche Blondine. Charles Daniels, der Vater meines Vaters, pfegte bis ans Ende seiner Tage zu sagen: »Wenn es eine Sache gibt, für die ich eine Schwäche habe, dann für hübsche Blonde, dicht gefolgt von hübschen Brünetten und hübschen Rothaarigen.«

Wir gingen zu einem Tisch im hinteren Bereich. »Wie heißen Sie?«, fragte ich, als ich mich setzte.

»Tiffany«, antwortete sie.

»Wie die hübsche aquamarinblaue Box?«

Sie lächelte, ihre Augen funkelten wie Edelsteine. »Genau.«

Das war für dich, Großvater Charles. Ich hoffe, du hast zugeschaut und ordentlich gelacht.


Tiffany drehte sich um und ließ mich allein. Das blieb ich auch in den nächsten zehn Minuten. Und den nächsten zwanzig. Und der nächsten halben Stunde. Was hatte das zu bedeuten?

Wenn man in einem Restaurant auf jemanden warten muss, gehört Lombardo’s Steakhouse zum Glück zu den besten, weil man hier die krassesten Menschen beobachten kann. Die Zeit vergeht wie im Flug, wenn man die Botoxgesichter zählt oder angesichts der ebenfalls anwesenden Filmstars als wahrer Zyniker Hollywood-Hamlet spielt.

Entziehungskur oder nicht Entziehungskur? Das ist hier die Frage.

Aus diesem Grund war ich jedoch auch überrascht gewesen, dass mich Dwayne Robinson hier treffen wollte, und noch mehr, dass er selbst derjenige gewesen war, der diesen Ort ausgesucht hatte.

Klar, in der Welt des Sports war auch er ziemlich berühmt. Oder vielleicht war berühmt-berüchtigt der bessere Ausdruck. Doch selbst damals, als er der Star von New York – oder sagen wir, von Amerika – gewesen war, hätte er nie im Lombardo’s gegessen. So schlimm stand es mit seiner Sozialphobie.

Vielleicht war er geheilt. Vielleicht war dies einer der Aufhänger für dieses Interview – er trat wieder in die Öffentlichkeit, und zwar gründlich.

Vielleicht auch nicht.

Als ich erneut auf meine Uhr blickte, fragte ich mich, ob meine hastige Reise um die halbe Welt völlig für die Katz gewesen und er doch noch immer der Alte war. Dwayne Robinson hatte mittlerweile eine Stunde Verspätung.

Was soll das? Wo, zum Teufel, steckt er? Was ist der Kerl doch für ein Arschloch!


Ich rief Courtney an, die mich sogleich zurückrief, nachdem sie sich mit Robinsons Agent kurzgeschlossen hatte. Dieser war ebenso verblüfft, besonders nachdem Dwayne den Termin bei ihm am Vormittag noch bestätigt hatte. Jetzt konnte er ihn nicht erreichen.

»Es tut mir so leid, Nick«, tröstete mich Courtney.

»Mir auch. Na ja, zumindest ist bei Robinson nach all den Jahren immer noch alles beim Alten – er bleibt einfach weg. Was für ein Trottel.«

Nach einer weiteren Viertelstunde gab ich schließlich auf. Dwayne Robinson wurde offiziell vermisst – genau wie damals, als er zum siebten und entscheidenden Spiel der World Series einfach nicht erschienen war.

Plötzlich fühlte ich mich wie der Junge, der während des Black-Sox-Bestechungsskandals von 1919 auf der Treppe zum Gericht von Chicago den Baseballspieler Shoeless Joe Jackson anfehte.

Sag, dass das nicht wahr ist, Dwayne. Sag, dass das nicht wahr ist …

Doch … es war wahr.

Aber nicht Robinson war der Trottel, sondern ich.
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Man kann mich einen Faulpelz nennen, aber nachdem ich von blutrünstigen, schießwütigen Milizsoldaten gejagt worden, von einem rasenden Jeep gesprungen und unzählige Kilometer zu einem karrierefördernden Interview gefogen war, das nicht stattgefunden hatte, beschloss ich, am nächsten Tag blauzumachen. Ich ließ mich weder in meinem Büro beim Citizen blicken, noch hatte ich vor, zu Hause zu arbeiten, was ich hin und wieder mit mäßigem Erfolg schaffe.

Stattdessen verbrachte ich den Vormittag entspannt im Bett, mit Kaffee – weiß, ohne Zucker –, der New York Times – zuerst den Sportteil, dann das Feuilleton und schließlich den Nachrichtenüberblick – und einer meiner Elvis-Costello-Lieblingsplatten  – My Aim Is True.

Und mit Platte meine ich wirklich Platte. Nichts gegen CDs und MP3, aber ein Klang, der dem Ton einer Nadel auf Vinyl gleichkommt, muss erst noch erfunden werden. Stimmt, ich gehöre zu diesen Leuten, ich bin ein Purist, der immer noch auf seine LP-Sammlung schwört.

Kurz nach Mittag wagte ich mich ins Sunrise Diner, mein Stammlokal, das ein paar Blocks südlich meiner Wohnung lag. Mir wurde gerade mein Essen – Käseomelett, Wurst, schwarzer Kaffee – vorgesetzt, als Courtney anrief.

»Wo bist du?«, fragte sie mit Panik in der Stimme.

»Im Sunrise, kurz davor, in ein köstliches Omelett zu beißen.«

»Nicht!«, warnte sie. »Halte dich von diesen Eiern fern!«

»Warum sollte ich das tun?«


»Weil du schon zu spät dran bist.«

Für was?

Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, bis der Groschen bei mir fiel, ohne dass es noch eines weiteren Wortes bedurfte. »Du willst mich verarschen«, sagte ich nur.

»Nein, will ich nicht. Sein Agent hat mich gerade angerufen. Dwayne Robinson sitzt genau in diesem Moment im Lombardo’s und wartet auf dich.«

»Er dachte, unser Termin sei heute?«

»Ich weiß nicht. Ich habe nicht unbedingt auf eine Entschuldigung gepocht«, entgegnete Courtney. Zumindest dachte ich, dass sie das sagte. Ich drückte bereits die Austaste meines Telefons.

»Zahlen, bitte!«

»Stimmt was mit dem Omelett nicht, Nick? Ich hol Ihnen ein anderes, Schätzchen.«

»Nein, nein, es sieht ganz toll aus, Rosa. Ich muss nur schnell weg. Tut mir leid.«

Zum Glück hatte ich meine Umhängetasche dabei – dieselbe braune Ledertasche, die ich seit dem College-Abschluss mit mir herumschleppe. Wie immer befand sich darin das, was ich für ein Interview unbedingt benötige: mein Kassettenrekorder. Eigentlich handelt es sich um ein digitales Aufnahmegerät, aber dank meiner puristischen Ader habe ich mich immer noch nicht daran gewöhnt, es auch so zu nennen. Und werde es vielleicht nie tun.

Aus dem Sunrise stürmend, ergatterte ich ein Taxi Richtung Süden. Dem Fahrer bot ich fünf Dollar extra für jede rote Ampel, die er überfuhr. Acht Minuten und fünfundzwanzig Dollar später hielten wir mit quietschenden Reifen vor dem Lombardo’s.

Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen betrat ich
das gleiche belebte Steakhouse zum Mittagessen. Wie Yogi Berra, mein Lieblingsfänger der Yankees, zu sagen pfegte: »Man hat ständig ein Déjà-vu nach dem anderen.«

Passenderweise begrüßte mich die gleiche Empfangsdame  – »Tiffany, oder?« – wie am Vortag. Sie nahm mir meine Lederjacke ab und führte mich an den gleichen Tisch im hinteren Bereich.

Und da saß er in Fleisch und Blut. Dwayne Robinson. Die Legende. Der gefallene Engel. Und eindeutig das größte Sportlerrätsel aller Zeiten.

»Ich hatte schon gedacht, Sie kommen nicht mehr«, grüßte er.

Du mich auch, Kumpel.
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Ich wusste ehrlich nicht, was mich erwartete, als ich mich ihm gegenübersetzte. Ich wusste nur, meine Aufgabe war, objektiv zu sein, doch manchmal ist es ziemlich schwer, wenn nicht unmöglich, seine Gefühle auszublenden. Ich hatte Dwayne Robinson verehrt, doch das war Ewigkeiten her. Jetzt war er nur ein Mann, der sein außerordentliches Talent verspielt hatte, und wenn ich etwas für ihn empfand, dann Verärgerung.

Vielleicht war ich deswegen über meine Reaktion diesem Mann gegenüber erstaunt, als ich hier saß.

Nach nur einem Blick in seine Augen, dieselben Augen, die einst mit ihrem furchtlosen Blick den gegnerischen Schläger niedergemacht hatten, wuchs in mir ein ganz anderes Gefühl: Mitleid. Weil ich in diesen Augen nur noch Angst erkannte.

Einsatz von Paul McCartney und den Beatles: I’m not half the man I used to be.

»Was trinken Sie da?«, fragte ich mit Blick auf die drei Finger breit Flüssigkeit in seinem Glas, die wie Whisky aussahen.

»Johnnie Walker«, antwortete er. »Black Label.«

»Klingt gut.«

Die ersten Gerüchte über Dwayne Robinsons Drogenmissbrauch waren im dritten Jahr seiner 20-Win-Seasons bei der Majors League aufgekommen. Allerdings hatte man sich damals noch keine allzu großen Sorgen um leistungssteigernde Drogen gemacht. Angeblich hatte er Koks und manchmal Heroin genommen. Wenn man sich beides gleichzeitig reinpfeift, heißt das ironischerweise »Speedball«.


Doch sofern die hartnäckigen Gerüchte stimmten, verschlechterte sich die Leistung des zweimaligen Cy-Young-Award-Gewinners nicht. Und seine Launenhaftigkeit auf anderer Ebene wurde stets mit seiner Sozialphobie entschuldigt.

Dann kam der berühmte »Einbruch«.

Bei den World Series zwischen den Yankees und den Los Angeles Dodgers, die je drei Spiele gewonnen hatten, sollte Dwayne im entscheidenden siebten Spiel die Abwurfstelle im Stadion in der Bronx besetzen. Er hatte bereits zwei Spiele in dieser Serie bei nur einem Single Run gewonnen. Mit anderen Worten, gegen ihn schien keiner einen Treffer landen zu können, was ihn umschlagbar machte.

Allerdings ließ er sich bei diesem Spiel nicht blicken.

Er verschwand für mehr als zweiundsiebzig Stunden. Mist, und es hätte noch länger gedauert, wenn der Hausmeister seines luxuriösen Hochhauses – ein ebenso begeisterter Fan – nicht mit dem Generalschlüssel in Dwaynes Penthouse-Wohnung eingedrungen wäre. Dort fand er ihn nackt und kaum bei Bewusstsein auf dem Boden liegend. Gerüchten zufolge trat der wütende Hausmeister den Sportstar sogar ein paarmal mit den Füßen.

Vom Krankenhausbett aus erzählte Dwayne der Polizei, zwei Männer seien in seine Wohnung eingedrungen und hätten ihn unter Drogen gesetzt, wahrscheinlich, um ihre Gewinnchancen zu erhöhen, nachdem sie für das World-Series-Spiel eine Wette abgeschlossen hatten. So weit also Dwaynes Erklärung der Tatsache, dass in seinem Blut eine fast tödliche Dosis Heroin nachgewiesen wurde.

Natürlich wurde der Fall zu einer der größten Geschichten im Sport – nein, zu einer der größten Nachrichten überhaupt. »Nach Watergate war dies der berühmteste Einbruch
der Geschichte«, witzelte ich damals in einem Artikel für den Esquire.

Mit dem kleinen Unterschied, dass Watergate tatsächlich passiert war.

Es gab zwar durchaus Leute, die Dwayne Robinsons Version Glauben schenkten, doch das schale Gefühl überwog, dass er trotz seiner Beteuerungen log und sich die Überdosis selbst verpasst hatte.

Die Tatsache, dass die beiden Gauner, die er der Polizei beschrieben hatte, nie geschnappt wurden, war seinem Ruf auch nicht gerade dienlich.

Ein Jahr später erhielt Robinson eine lebenslange Sperre für alle Baseballspiele. Seine Frau verließ ihn mitsamt den beiden Kindern, für die sie schließlich das alleinige Sorgerecht erhielt. Wenn man darüber nachdachte – und das tat ich –, war dies der schlimmste Alptraum. Alles, wofür er gelebt hatte, war fort. Alles war verschwunden. Genau wie er selbst.

Bis jetzt. Bis genau zu diesem Moment. Das erste Interview seit zehn Jahren.

Ich griff nach unten in meine braune Ledertasche und zog meinen Kassettenrekorder heraus. Diesen legte ich auf den Tisch und drückte mit tatsächlich leicht zitternder Hand die Aufnahmetaste.

»Also, wie funktioniert das?«, fragte Dwayne vorsichtig, als er sich in seinem weißen Hemd mit geknöpftem Kragen nach vorn beugte und seine riesigen Ellbogen auf dem Tisch abstützte. »Wo soll ich anfangen?«

Das war ganz einfach.

Was passierte in jener Nacht wirklich, Dwayne? Sind Sie nach all den Jahren endlich bereit, eine andere Geschichte zu erzählen? Die wahre Geschichte? Lüften Sie das Geheimnis für uns. Lüften Sie es für mich.


Doch bevor ich meine erste Frage stellen konnte, hörte ich einen fürchterlichen Schrei, eines der jammervollsten, kehligsten, scheußlichsten Geräusche, die ich je gehört hatte.

Und er stammte vom Nachbartisch. Näher hätten wir nicht am Geschehen sitzen können.
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Ich riss den Kopf herum, um zu sehen, wo der fürchterliche Schrei herkam. Sobald ich begriff, was passierte, wünschte ich, ich hätte nicht hingeschaut. Doch es war zu spät, und ich konnte mich nicht mehr abwenden. Eigentlich konnte ich gar nichts mehr tun. Es war so schnell vorüber, dass mir keine Zeit blieb, um zu helfen.

Zwei Männer.

Ein Messer.

Beide Augen!

Ein Chor aus Schreien und Rufen erfüllte das Restaurant, als der Mann mit dem Messer den Kopf des anderen Mannes losließ. Blut spritzte aus den leeren Augenhöhlen, leblos brach das Opfer über dem Tisch zusammen.

Ganz hinten in meinem Hirn blitzte ein kleines Licht auf: Ich kenne ihn.

Nicht den Mann mit dem Messer, den anderen. Der Mörder kam mir nicht vertraut vor, er sah nicht einmal wie ein Mensch aus.

Er bewegte sich wie ein geölter Blitz, ohne eine innere Regung zu zeigen. Eiskalt steckte er das Messer in seine Jackentasche, beugte sich nach vorn und füsterte seinem Opfer etwas ins Ohr.

Ich konnte nicht hören, was … doch er füsterte dem Sterbenden eindeutig etwas ins Ohr.

Erst jetzt blickte ich zu Dwayne hinüber, der genauso aussah, wie ich mich fühlte. Völlig schockiert. Auch er schien die gefüsterten Worte des Mörders nicht verstanden zu haben.


Doch was nun folgte, war für jedermann im Lombardo’s deutlich hörbar.

Der Mörder begann Richtung Küchentür zu gehen, als ein Mann hinter ihm »Stehen bleiben!« rief.

Ich drehte mich um und erblickte zwei Männer mit gezogenen Waffen. Polizisten? Wenn ja, trugen sie keine Uniformen.

»Ich sagte: ›Stehen bleiben‹!«, wiederholte der eine.

Sie hatten den Mörder aus sieben Meter Entfernung ins Visier genommen.

Teller, Besteck und ganze Tische krachten zu Boden, als die Gäste loskrabbelten, um dem zu entkommen, was als Nächstes passieren würde.

Der Mörder blieb stehen und drehte sich zu den beiden bewaffneten Männern um. Eine Sonnenbrille verdeckte seine Augen.

Er sagte nichts, bewegte sich kaum.

»Nehmen Sie langsam die Hände nach oben!«, bellte der zweite Mann. Sie klangen eindeutig nach Polizisten.

Der Mörder lächelte nur. Es war ein widerliches, schräges Grinsen, das genau zu dem Mord passte, den er soeben begangen hatte. Seine Hände allerdings ließ er, wo sie waren.

»Nehmen Sie Ihre verdammten Hände nach oben!«, ertönte die zweite Warnung.

Mein Blick schnellte zwischen dem Mörder und den beiden Männern hin und her. Ein Unentschieden. Eine Seite musste nachgeben, und alles, einschließlich der Pistolenmündungen, deutete auf den Mörder.

Plötzlich riss er die Hände hoch, doch nicht ohne vorher einen Umweg gemacht zu haben. Blitzschnell griff er in seine Jacke und zog seinerseits zwei Waffen heraus.

Sprecht ihr mit mir? Ihr sprecht mit mir? Ja, was glaubt ihr denn, mit wem ihr es hier zu tun habt?


Mit noch ungetrübten Reflexen ließ sich Dwayne auf den Boden fallen. Ich folgte ihm mit geschlossenen Augen, als über unseren Köpfen das Chaos ausbrach. Schüsse pfiffen durch den Raum. Menschen schrien.

Menschen starben.

Als endlich das Chaos nachließ und ich nur noch das Schluchzen und Keuchen der Menschen auf dem Boden um mich herum hörte, öffnete ich meine Augen wieder.

Und musste mich beinahe übergeben.

Aus einer Blutlache auf dem Hartholzboden starrte ein frisch ausgeschnittenes Auge direkt zu mir herauf.
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Auf wackligen Beinen und mit sich drehendem Magen erhob ich mich langsam und blickte auf das Meer aus umgekippten Tischen und Stühlen, zerbrochenen Tellern und dem überall verteilten Essen. Schockiert und verwirrt stellte jeder jedem dieselbe Frage: »Sind Sie verletzt?«

Die Antworten wurden vom durchdringenden Klang der Sirenen übertönt. Ich hatte kaum Zeit, meinen Rekorder zu schnappen, als die New Yorker Polizei das Restaurant stürmte, alle Ausgänge blockierte und uns im Barbereich wie Schafe einpferchte.

Bald stellten alle eine andere Frage: »Haben wir nicht schon genug mitgemacht?«

Ein paar ehrgeizige Polizisten mischten sich unter uns und versuchten rasch, so viele Informationen zu sammeln wie möglich, bevor die Ermittlungen an die Detectives übergeben würden. Sie wollten sich aber auf keinen Fall von den High-Society-Gästen anschnauzen lassen, die um alles auf der Welt das Lokal verlassen wollten.

»Sie haben aber auch Probleme«, hörte ich sarkastisch einen der Beamten sagen, als sich ein Mann in eng sitzendem Hemd und mit rotem Gesicht beschwerte, er werde dringend in einer wichtigen Sitzung erwartet.

Die Wut des Polizeibeamten ergab noch mehr Sinn, als sich herumsprach, dass die beiden Männer, die den Mörder hatten aufhalten wollen, tatsächlich zwei Polizisten waren, die dienstfrei hatten. Ihr Revier, das neunzehnte, lag in der Nähe, und sie hatten nach der Nachtschicht noch rasch ein
Bier und einen Hamburger im Lombardo’s zu sich genommen.

Jetzt waren sie tot.

Wie hatte das passieren können? Ich war dort gewesen – und trotzdem kam mir die Sache unwirklich vor. Immerhin hatten sie den Kerl gestellt, so dass er nicht mehr ausweichen konnte!

Der Mörder hatte eindeutig gewusst, was er tat, und das war noch eine himmelschreiende Untertreibung. In null Komma nichts hatte er zwei New Yorker Polizisten niedergemacht, und das nicht mit Glückstreffern. Ich rede hier von Löchern mitten in der Stirn. Die Polizisten hatten keine Chance gehabt, zu erfahren, wovon sie getroffen worden waren.

Dann – puff! – war der Mörder fort gewesen. Offenbar war er ungehindert durch die Küche und eine Hintertür entwischt.

Alles in allem hatte er drei Tote, vier Verletzte und Dutzende zutiefst erschütterter Menschen zurückgelassen.

Ihnen erging es nicht viel anders als Dwayne Robinson, der neben mir stand. Ich fühlte mich beinahe wie sein Leibwächter. Oder wie sein Sportagent. Jedenfalls wie jemand, der sich um ihn kümmern musste.

Ich griff hinter die Bar und reichte ihm ein Glas Johnnie Walker Black Label. »Hier, trinken Sie das«, forderte ich ihn auf.

»Danke«, murmelte Dwayne und nahm das Glas mit zitternder Hand. Gibt es hier im Haus irgendwo eine Valium?

Oder vielleicht schlug seine Sozialphobie zu. Er machte ein Gesicht, als rückten die Wände des Restaurants immer näher.

Zwei Valium wären besser …


Lästig war, dass ihn immer mehr Menschen erkannten. Man brauchte nicht Poker spielen zu können, um seine Körpersprache zu verstehen. »Bleibt zurück!«, schien er zu schreien.

Leider konnte sich einer der Idioten nicht zurückhalten. Er ging an Donald Trump, Orlando Bloom und Elisabeth Hasselbeck vorbei und kam schnurstracks auf uns zu.

»Hey, sind Sie nicht Dwayne Robinson?«, fragte er und zog einen Zettel aus seiner Jacketttasche. »Könnten Sie mir vielleicht hier ein Autogramm …«

»Das ist wirklich nicht der passende Moment«, unterbrach ich ihn.

Der Kerl wandte sich mir zu und hob seine gezupften Augenbrauen. Er sah wie ein echter Gauner aus – vielleicht ein Werber von der Madison Avenue. »Und wer sind Sie?«, wollte er wissen.

Gute Frage. Wer war ich für Dwayne Robinson in diesem Moment? Doch die Antwort kam mir leicht über die Lippen. »Ich bin ein Freund von ihm«, antwortete ich, bevor ich meine beste Imitation eines harten Kerls zum Besten gab. »Und, wie gesagt, das ist wirklich nicht der passende Moment.«

Ich musste ziemlich überzeugend gewirkt haben, weil sich der Typ zurückzog. Er murmelte sogar »Entschuldigung«.

»Danke«, wiederholte Dwayne.

»Bitte. Also, was führt Sie hierher?«, fragte ich mit einem Grinsen, an dem er erkennen sollte, dass ich mit einem Witz die Spannung lockern wollte. Kein guter Witz, aber immerhin.

Dwayne nahm einen großen Schluck von seinem Johnnie Walker, bevor er schließlich seine Sprache wiederfand. »Mann, ich weiß nicht, ob ich das durchstehe«, sagte er. »Wie lange wird man uns Ihrer Meinung nach hier festhalten?«


Auch das war eine gute Frage. Ich wollte gerade antworten, dass ich keine Ahnung hätte, als ein Mann mit Dienstmarke an seinem Gürtel auf einen Stuhl stieg und sich als Detective Mark Ford vorstellte. Daraufhin verkündete er eine gute Nachricht, sofern man sie so nennen konnte. Er und sein Partner wollten die Zeugen entsprechend dem Abstand verhören, in dem sie zum ersten Mord gesessen hatten.

»Wir gehen einen Tisch nach dem anderen durch«, fuhr er fort. »Sobald Sie fertig sind, können Sie gehen.«

Ich blickte hinüber zu Dwayne, der darüber erleichtert sein musste. Wir würden zu den Ersten gehören, die befragt werden sollten.

Dumm nur, dass Dwayne nicht mehr neben mir stand. Er stand nirgendwo mehr. Er war einfach weg.

Hatte sich aus dem Staub gemacht.

Zum zweiten Mal.
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Erst zwei Stunden später durfte ich das Lombardo’s verlassen. Ich erwartete während der Vernehmung, dass mich der Detective auch zu Dwaynes Verschwinden befragen würde, was er aber nicht tat. Wahrscheinlich war er unbemerkt aus dem Restaurant entkommen, weil die Polizei die aufgebrachte Menschenmenge, die sich wie der wahre Pöbel benahm, nicht kontrollieren konnte.

Jedenfalls hatte ich keine Lust, am Abend auf eine Party zu gehen, doch Courtney akzeptierte kein Nein, nicht einmal unter diesen Umständen.

»Du kommst, basta. Du hast es versprochen«, beharrte sie am Telefon. »Abgesehen davon musst du dich von dem, was heute passiert ist, ablenken. Die Dinge separieren, Nick. Pack die Sache erst einmal in eine Kiste.«

Ich musste fast lachen. Separieren? In eine Kiste packen? Das war Courtney in Höchstform. Oder schlimmer.

Seit ich sie vor zehn Jahren beim Bankett für die National Magazine Awards kennengelernt hatte, habe ich noch keinen Menschen getroffen, der – mir fällt kein besseres Wort ein – besser separieren konnte als sie. Wie jeder normale Mensch war sie über die Ereignisse im Lombardo’s schockiert und entsetzt, doch sie war auch in New York geboren und aufgewachsen und wusste, wie wichtig es war, mit dem Leben weiterzumachen, egal was einem passiert war.

Dabei war es nicht einfach nur hohles Geschwätz, das Courtney von sich gab. Ihr jüngerer Bruder hatte im Südturm
des World Trade Center gearbeitet. Neunundsiebzigster Stock. Sie hatte ihn wirklich geliebt.

Also betrat ich um acht Uhr abends die prachtvolle, mit Marmor verkleidete Astor Hall in der New York Public Library. Die Party wurde zu Gunsten von New York Smarts veranstaltet, einem städtischem Förderprogramm für Grundschüler. Courtney gehörte dem Vorstand an und hatte im Namen des Citizen einen Tisch für zehn Personen reserviert. Gut für sie. Und noch besser für die Kinder. Mit tausend Dollar pro Teller lässt sich viel fördern.

»Da bist du ja!«, hörte ich hinter mir. Courtney hatte mich dort gefunden, wo man mich bei dieser Art von Festen immer antrifft: an der Bar. »Und ich sehe, du hast den Hausmarke-Scotch entdeckt.«

Das hatte ich tatsächlich. Es handelte sich um einen 15 Jahre alten Laphroaig, der zufällig mein Lieblingswhisky war. Courtney genoss offenbar einen gewissen Einfuss auf das Schnapskomitee der Veranstalter.

»Danke«, sagte ich und neigte mein Glas in ihre Richtung. »Den hatte ich wirklich nötig.«

»Gern geschehen. Versuch doch einfach noch ein bisschen für die anderen Gäste übrig zu lassen, wenn du kannst«, entgegnete sie mit unbewegtem Gesicht.

»Gut, aber nur ein bisschen.«

Courtney nahm sich ein Glas Champagner von einem der Tabletts, mit denen die Kellner durch die Halle gingen. »Nun ja, so viel zu der Möglichkeit, dich heute Abend abzulenken«, sagte sie.

»Was meinst du damit?«

»Das Lombardo’s ist das Partygespräch, Nick. Ach, Quatsch, das Stadtgespräch.«

Ich war kaum überrascht.


Auf dem Titelblatt der New York Post hatte die Überschrift »Der Tod des Tages!« geprangt. In der Zwischenzeit waren die lokalen und überregionalen Fernsehsender vor Ort. Als sie mit fünf Kanälen vor dem Lombardo’s auf Sendung gingen, konnten sie bereits die Identität des ersten Opfers bekanntgeben – des Mannes, der am Tisch neben mir und Dwayne gesessen hatte.

Ich hätte schwören können, dass ich ihn gekannt hatte, und ich hatte recht gehabt.

Er hieß Vincent Marcozza und war seit ewigen Zeiten Anwalt  – Verzeihung, consigliere – für Eddie »der Prinz« Pinero gewesen, den angesehenen Bandenchef aus Brooklyn.

»Alle sind überzeugt, dass heute der Tag der Rache war«, erklärte Courtney.

Ich nickte. »Scheint so.«

Eddie »der Prinz« Pinero war in der Woche zuvor verurteilt worden, weil er als Kredithai Zinsen in einer Höhe kassiert hatte, bei der jeder Kreditkartengesellschaft die Röte ins Gesicht steigen würde.

Es war der erste Fall gewesen, in dem es Vincent Marcozza, in jedem Sinne des Wortes ein juristisches Schwergewicht, nicht geschafft hatte, seinen größten Mandanten rauszupauken. Na ja, immerhin hatte auch Bruce Cutler nicht jede Verhandlung für John Gotti gewonnen.

Doch Marcozzas Leistung vor Gericht war von Rechtsexperten scharf kritisiert worden. Er sei untypischerweise schluderig und teilweise offenbar auch unvorbereitet gewesen. Jeffrey Toobin hatte auf CNN berichtet: »Marcozza hatte seine Augen dieses Mal nicht auf den Ball gerichtet.«

Ah ja, seine Augen also.

Courtney hob ihr Champagnerglas und zwinkerte mir mit ihren großen blauen Augen zu. »Auf dich, Nick.«


»Auf mich? Warum?«, fragte ich.

»Erst einmal dafür, dass du lebst«, begann sie. »Ich hatte keine Ahnung, dass du derzeit eine solche Anziehungskraft auf Gefahren ausübst. Eine Frau könnte echt Probleme bekommen, wenn sie mit dir anbandelt.«

Wir stießen mit den Gläsern an, doch was dann folgte, lässt sich nur als unangenehmes Schweigen beschreiben. Der Grund war das, was sie mit ihren Worten eigentlich gemeint hatte.

Was mich an die zweite Sache erinnert, die ihr über Courtney Sheppard wissen müsst.

Das bin ich euch noch schuldig, erinnert ihr euch?
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Das Problem zwischen uns war so klar wie der zehnkarätige Diamant an ihrem Finger. Courtney war verlobt.

Und das nicht einfach nur mit irgendjemandem, sondern mit Thomas Ferramore, einem der reichsten Kerle in New York. Und ich meine damit stinkreich. Haufenweise Kohle. Ein Ein-Mann-Konjunkturprogramm, wenn man so will.

Ferramore besaß eine ganze Menge Firmenimmobilien. Er besaß eine Fluglinie.

Er besaß über ein Dutzend Radiosender. Und zwei Fußballmannschaften.

Ach ja, und er besaß den Citizen.

Nach ihrer einjährigen »stürmischen Romanze«, mit der sie Leuten wie Lindsay Lohan, Britney Spears und Brangelina in den Boulevardblättern den Rang abgelaufen hatten, war ihre Hochzeit für diesen Herbst im ultraschicken San Sebastian Hotel in New York geplant. Richtig geraten: Auch dieses Hotel gehörte Ferramore.

Das Ganze hatte das Potenzial, zum Ereignis der Saison zu avancieren, das man auf keinen Fall verpassen durfte. Eine wahre Bilderbuchhochzeit. Das Problem war, dass heimlich ein Überraschungskapitel in die Geschichte eingefügt worden war. Nur zwei Menschen wussten davon. Thomas Ferramore gehörte nicht dazu.

Am Abend vor meiner Abreise nach Darfur hatten Courtney und ich miteinander geschlafen.

Wir waren rasch übereingekommen, dass es eine einmalige Sache gewesen war, eine völlige Fehleinschätzung aufgrund
unserer jahrelangen engen Arbeitsbeziehung. Und aufgrund unserer bis dahin platonischen, manchmal theatralischen, oft ausgelassenen Freundschaft.

»Wir können es nicht ungeschehen machen, und das will ich auch gar nicht«, hatte sie am Morgen danach gesagt. »Aber wir müssen so tun, als wäre es nicht passiert. Basta.«

Wieder dieses Separieren.

Doch ich vermutete, die Sache würde sich nicht mit einem »basta« abtun lassen.

Und nach ihrem Trinkspruch war »es« in dem großen, weißen Marmorsaal der Astor Hall plötzlich zu einem großen weißen Elefanten angewachsen. Wir konnten den Elefanten nicht ignorieren, solange wir uns nicht noch ein bisschen darüber ausgesprochen hatten. So sehr wir es auch versucht haben mochten, es gab keine Möglichkeit, diesen Elefanten in eine Kiste zu packen.

Wichtiger noch war, dass ich das nicht wollte. Was auch immer geschehen würde, Courtney musste wissen, was ich für sie empfand. Vielleicht hatte ich die Schießerei in Afrika gebraucht, um das voll und ganz zu begreifen.

Also nahm ich einen Schluck von meinem fünfzehn Jahre alten Laphroaig und stieß einen tiefen Seufzer aus. Jetzt geht’s, nun ja, um alles oder nichts, dachte ich.

Ich wandte mich zu ihr.

Sie trug ein langes, schwarzes Kleid und Juwelen am Hals, ihr kastanienbraunes Haar hatte sie elegant zusammengebunden. Schön – und so süß.

»Courtney, da gibt es etwas, das ich dir …«

»Au Backe«, unterbrach sie mich.

Au Backe?

Doch sie las nicht im Kaffeesatz. Ihre Worte hatten nichts mit dem zu tun, was ich ihr sagen wollte, sondern sie spähte
über meine rechte Schulter, wo sie jemanden erblickt haben musste.

»Von da hinten rollt ein Sack voller Probleme an«, warnte sie.
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»Hallo, Nick«, hörte ich eine Stimme hinter mir.

Ich drehte mich um, wo die sehr blonde, sehr attraktive Fernseh-Aktienmarktanalystin des WFN, des World Financial Network mit Sitz hier in New York, auf uns zukam. Ihr Spitzname vor allem unter Männern war die »Bulle-und-Bär-Mieze«. Ich kannte Brenda allerdings unter einem anderen Spitznamen.

Meine Exfreundin.

»Hallo, Brenda«, grüßte ich sie. Diese zwei Worte waren die ersten, die ich an sie richtete, seit sie knapp ein Jahr zuvor mit mir Schluss gemacht hatte. Die nächsten vier Worte waren eine komplette Lüge: »Schön, dich zu sehen.«

»Gleichfalls, Nick«, entgegnete sie. Wahrscheinlich log auch sie zwischen ihren glänzend weißen Zähnen hindurch, doch ich war mir nicht sicher. Sie war eben gut.

Während sich Brenda und Courtney gegenseitig Luftküsse zuwarfen, merkte ich, dass Brenda nicht allein war. Sie war in Begleitung von David Sorren gekommen, dem allmächtigen Bezirksstaatsanwalt von Manhattan und, man höre, einem der im People aufgeführten »25 begehrtesten Junggesellen«.

»Hallo«, sagte er zu mir, ohne zu warten, dass Brenda uns vorstellte. »Ich bin David Sorren.«

»Selbstverständlich sind Sie das«, witzelte ich. Jesses, der hatte ja auch glänzend weiße Zähne.

Außer auf dem Titelblatt des People hatte ich ihn mindestens hundertmal in den Nachrichten gesehen, während er meistens auf der Treppe vor dem Strafgericht von Manhattan gestanden und mit der neusten Verurteilung eines Verbrechers
geprahlt hatte. Mit etwas Glück würde sich Sorren jetzt als kompletter Wichser erweisen, so dass ich ihn auf Anhieb hassen könnte.

»Und Sie sind Nick Daniels«, sagte er, als wir uns die Hände reichten. »Ich bin ein großer Fan Ihrer Artikel. Eigentlich glaube ich, dass man Ihnen letztes Jahr den Pulitzer geklaut hat.«

So weit dazu, dass ich den Kerl hasste.

»Nun, wie die Zweiten zu sagen pfegen, es war eine Ehre, überhaupt nominiert worden zu sein. Aber danke.«

»Lassen Sie sich nicht von ihm täuschen. Er hat drei Tage lang geheult«, warf Courtney eine ihrer speziellen witzigen Bemerkungen ein. Sie wollte sich ihm vorstellen, doch auch sie gehörte zu denjenigen, die dies nicht nötig hatten.

»Ja, hallo, Courtney.« Sorren umfasste ihre Hand mit seinen beiden Händen in der extra freundlichen Geste, die er sich aus dem Bill-Clinton-Drehbuch abgeguckt hatte. »Sie wollte ich schon eine ganze Weile kennenlernen. Ich bin froh, dass sich unsere Wege endlich gekreuzt haben.«

Courtney war nicht von gestern.

»Sie sagen das aber nicht nur, damit der Citizen eine große Geschichte macht, wenn Sie nächste Woche Ihre Kandidatur als Bürgermeister bekanntgeben?«, fragte sie.

Auch Sorren war nicht von gestern.

»Natürlich tue ich das. Sagen Sie mir Bescheid, wenn es klappt«, antwortete er mit einem Zwinkern. »Und übrigens noch herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Verlobung. Ist Mr. Ferramore auch hier?«

»Nein, er ist derzeit geschäftlich unterwegs«, erklärte Courtney. »Er ist bis nächste Woche in Europa.«

Brenda riss problemlos die Gesprächsführung wieder an sich, etwas, worin sie ebenfalls gut war.


»Und du, Nick, du hast ja einen ziemlich ereignisreichen Nachmittag hinter dir«, sagte sie. »Das muss furchtbar gewesen sein. Tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest.«

Ich wollte sie schon fragen, woher sie wusste, dass ich im Lombardo’s gewesen war. Doch dann fiel mir ein: Ich spreche hier mit Brenda Evans, der hartnäckigen Reporterin. Ihre Quellen reichten bis weit über die Wall-Street-Grenzen hinaus.

»Ja, es war schrecklich«, erklärte ich. »Mir tut es auch leid, dass ich dort war.« Mehr wollte ich wirklich nicht hinzufügen. Doch Courtney war meine Rettung. Sie wandte sich an Sorren und gab sich als die investigative Reporterin, die sie früher gewesen war.

»David, ich bin sicher, Sie haben von den Spekulationen gehört, dass Eddie Pinero für den Mord an Marcozza verantwortlich sein soll. Wie schätzen Sie die Sache ein?«, fragte sie.

Dies war mehr als eine typische Suggestivfrage. Sorren hatte wie ein junger Rudy Giuliani – wenn auch mit besserem Aussehen und dem dichten schwarzen Haar, das aus der Shampoowerbung bekannt ist – den Kampf gegen das organisierte Verbrechen zu einer seiner Hauptaufgaben als Bezirksstaatsanwalt von Manhattan erklärt.

»Derzeit bin ich mit meinen Gedanken vor allem bei den Familien der beiden ermordeten Beamten.« Er machte eine Pause und holte tief Luft. »Und ich kann Ihnen eins versichern: Wir werden den Mörder festnageln. Und wenn sich herausstellt, dass Pinero in den Fall verwickelt ist, werde ich höchstpersönlich die Faust gegen ihn erheben, und zwar mit aller Macht.«

Puh, immer mit der Ruhe, Popeye …

Die Adern traten an Sorrens Hals hervor, als er den letzten
Satz beendet hatte. Er sprach mit mehr als nur Überzeugung. Da sprach beinahe Rachsucht aus ihm.

Seine Worte brachten die Unterhaltung zu einem abrupten Ende. Wir gingen zu den obligatorischen Abschiedsfoskeln über. Schön, dass wir uns wiedergesehen haben … Ja, wir sollten versuchen, uns ab und zu zu treffen … bla, bla, bla …

Das war’s dann.

Für diesen Abend war mein Gespräch mit Brenda und ihrem neuen Freund beendet. Zumindest ging ich davon aus.
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»Also, worüber haben wir geredet, bevor wir von der Sirene in Blond unterbrochen wurden?« , fragte Courtney, als wir wieder allein waren. »Du wolltest mir doch was erzählen, oder? Also, Nick, schieß los.«

Ja. Ja, das wollte ich. Aber der richtige Zeitpunkt … äh … hm … ist alles, und der Augenblick für diese innige Erklärung war gekommen und wieder vergangen. Ebenso wie mein Mut, ihr zu sagen, was ich sagen wollte.

Ein weiterer Grund, warum ich plötzlich keine Lust mehr hatte, auf der Wohltätigkeitsveranstaltung herumzuhängen.

»Ich glaube, es ist der Jetlag«, entschuldigte ich mich. »Ich muss noch Schlaf nachholen. Ist das für dich in Ordnung … Chefin?«

Wahrscheinlich wusste sie, dass ich nur eine Entschuldigung suchte, um zu gehen, aber sie wusste auch, dass ich nur hier war, weil sie mich darum gebeten hatte. Außerdem hatte ich ein paar harte Tage hinter mir.

»Wir reden morgen.« Sie gab mir einen sanften Kuss auf die Wange. »Wir müssen dich so schnell wie möglich wieder mit Dwayne Robinson zusammenbringen. Wir brauchen dieses Interview, Nick.«

Dem konnte ich nur zustimmen. Ich wollte diese Geschichte genauso sehr wie sie.

Etwa eine Minute später stand ich auf den Stufen der New York Public Library – genau zwischen den beiden Wahrzeichen, den Löwenskulpturen Patience und Fortitude, als jemand meinen Namen rief.


Ich drehte mich um und sah, dass mir David Sorren folgte. Er rannte sogar, um mich einzuholen.

»Haben Sie einen Moment Zeit?«, fragte er.

»Klar«, antwortete ich.

Sorren griff in seine Jacke und zog eine Schachtel Zigaretten heraus. Ich war überrascht, zu sehen, dass er rauchte, wenn auch nur wegen seiner allgemein bekannten politischen Ambitionen. Gallup-Umfrage: Kandidat + Zigaretten = weniger vertrauenswürdig. Obama war nicht nur aus Gesundheitsgründen auf kein Nikotinpfaster angewiesen.

»Möchten Sie eine?«, bot er an.

»Nein, danke.«

»Ja, ich weiß, schlechte Angewohnheit. Erzählen Sie es nicht der Presse«, bat er, während er sie sich anzündete. »Moment, Sie sind die Presse.«

Ich lächelte. »Betrachten Sie es als inoffiziell. Abgesehen davon bin ich nicht für diesen unbedeutenden Kram zuständig.«

»Gut, weil ich Sie nämlich um einen Gefallen bitten muss.« Sorren ließ die Schachtel zurück in seine Jackentasche gleiten und zog etwas anderes heraus.

»Hier«, sagte er. »Nehmen Sie schon.«

Es war eine Visitenkarte. Ich blickte ihn an, als wollte ich »Wozu?« fragen.

»Jetzt ist nicht die Zeit dafür, aber ich habe gehofft, wir beide könnten uns vielleicht am Montag darüber unterhalten, was Sie im Lombardo’s gesehen haben«, erklärte er. »Ich sollte es Ihnen nicht erzählen, aber ich bin überzeugt, Eddie Pinero steckt dahinter. Jetzt muss ich einen Weg finden, um das zu beweisen. Ob Sie es glauben oder nicht, ich bin wegen dieser beiden Detectives völlig am Ende.«

»Ich verstehe.« Ich nahm die Visitenkarte. »Ich rufe Sie an. Montag.«


»Prima. Ich bin Ihnen dankbar. Denn auch wenn es das Letzte ist, was ich tue, ich werde Pinero, dieses Schwein, zur Strecke bringen.«

Ich nickte. Ich meine, ich glaube, ich nickte. Um die Wahrheit zu sagen, war ich immer noch ziemlich vor den Kopf gestoßen von der Heftigkeit des Bezirksstaatsanwalts. Er wollte Pinero um jeden Preis einlochen. Um jeden Preis.

Wieder schüttelte Sorren meine Hand mit festem Griff und war schon halb die Treppe hinaufgehastet, als er sich noch einmal umdrehte.

»Hey, eine Sache noch«, sagte er. »Brenda hat erzählt, dass Sie mal mit ihr zusammen waren.« Er kicherte leise und schüttelte den Kopf. »Die Welt ist klein, was?«

»Ja«, stimmte ich zu. »Das ist sie.«

Vielleicht ein bisschen zu klein.
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Zum Thema Albträume.

Ich wusste, ich würde in dieser Nacht Probleme haben zu schlafen. Auf der ganzen Welt gab es nicht genug warme Milch und Schlaftabletten. Sobald ich die Augen schloss, hatte ich das Gefühl, wieder im Lombardo’s zu sitzen und alles wie in einer Endlosschleife noch einmal zu durchleben. Ich hörte den Schreckenschor, die durchs Restaurant gellenden Schreie. Ich sah das blinkende Skalpell in der Hand des Mörders, das dunkle Blut, das plötzlich in alle Richtungen spritzte.

Irgendwann waren es meine Augen, die herausgeschnitten wurden.

Schließlich schwenkte ich die weiße Fahne.

Ich stand auf und setzte mich an meinen Schreibtisch. Wenn mir schon der Schlaf versagt blieb, konnte ich wenigstens ein bisschen schreiben.

Vielleicht war dies der einzige Lichtblick, nachdem ich das Interview mit Dwayne Robinson verpasst hatte – ich konnte mich voll auf den Artikel über Dr. Alan Cole und seine Arbeit in Darfur beim Humanitären Hilfswerk konzentrieren. Zunächst musste ich mir die stundenlangen Aufnahmen unserer Gespräche anhören und sorgfältig Notizen für einen ersten Entwurf machen. Hinweis für alle Kinder, die dies hier lesen: Erst einen Entwurf machen. Immer!

Tatsache ist, je länger ich als Journalist arbeite, desto mehr verstehe ich, dass es keinen Weg daran vorbei gibt. Zumindest keinen, der es wert wäre, gegangen zu werden.

Also klappte ich meinen Rechner auf und griff zu meinem
Rekorder. Ich wollte gerade die Rücklauftaste drücken, als plötzlich meine Hand erstarrte. Mir war etwas klar geworden.

Nach den schrecklichen Momenten im Lombardo’s sowie im Aufruhr nach den Morden hatte ich vergessen, dass ich meinen Rekorder eingeschaltet hatte, bevor Vincent Marcozza und die beiden Polizisten ermordet wurden.

Ich hatte kein Interview mit Dwayne Robinson.

Doch was hatte ich stattdessen?

Einerseits wollte ich es nicht wissen. Nachdem ich mich die halbe Nacht im Bett gewälzt hatte, war ich nicht scharf darauf, die Morde noch einmal zu durchleben.

Andererseits: Wie konnte ich mich dem verweigern?

Nachdem ich einmal tief durchgeatmet hatte, wappnete ich mich für das, was mich erwartete. Erneut hörte ich Marcozza in Todesangst aufschreien. Ich hörte die Schüsse, durch die die beiden Detectives gestorben waren.

Doch bevor all das passiert war, hatte es noch etwas anderes gegeben, etwas, das ich nicht glauben konnte, als ich jetzt der Aufnahme lauschte.

Heilige Scheiße!

Damit änderte sich alles.
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Mit pochendem Herzen spielte ich die Aufnahme dreimal ab, weil ich mir nicht sicher war. Höre ich das tatsächlich? Hat er das wirklich gesagt?

Ja. Ja, das hatte er.

Es war die Stimme des Mörders, bevor er kaltblütig drei Morde beging. Er sprach zu Marcozza, sagte ihm etwas, das nicht für meine Ohren bestimmt war, etwas, das ich auch hier und jetzt nicht hören sollte.

»Ich habe eine Nachricht von Eddie.«

Mein Rekorder hatte die Stimme kaum erfassen können, und der italienische Akzent machte das Verstehen auch nicht einfacher, doch ich hörte, was der Mörder sagte – unheimlich, unheilvoll und über alle Zweifel erhaben.

Das war der Beweis.

Es gab keinen anderen Eddie, jedenfalls nicht, seit Vincent Marcozza für Eddie Pinero gearbeitet hatte. Alle Vermutungen gingen in eine Richtung: Pinero hatte den Mord beauftragt. Jetzt waren die Zweifel beseitigt.

»Ich habe eine Nachricht von Eddie.«

Der Mörder hatte die Botschaft überbracht. Ich lauschte seinen Worten ein, zwei, drei Mal.

Ich drückte mich von meinem Schreibtisch ab und rollte mit meinem Stuhl bis fast an mein Bett. Auf der Bank am Fußende lag meine Hose zu dem Anzug, den ich auf der Wohltätigkeitsveranstaltung getragen hatte. Ich kramte in den Taschen nach der Visitenkarte, die David Sorren mir gegeben hatte. Ich hatte sie doch nicht etwa verloren?

Nein. Da war sie, ebenso wie meine Geldklammer, eine
halbe Rolle Pfefferminzbonbons und zwei Zahnreinigungskaugummis.

Gleich unter Sorrens offizieller Nummer stand seine Mobilnummer. Ich blickte auf den Wecker neben meinem Bett – fast drei Uhr.

Sei nicht verrückt, Nick. Du kannst Sorren jetzt nicht anrufen. Warte bis zum Morgen.

Beim vierten Klingeln meldete er sich.
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»Hallo?«

»David, hier ist Nick Daniels«, meldete ich mich. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie so spät anrufe.«

Er brauchte ein paar Sekunden mit der Antwort. »Oh … hey, Nick«, füsterte er. »Was ist los? Alles in Ordnung?«

Ich wusste, warum er füsterte. Er war nicht allein. Klar. Im Hintergrund füsterte jemand anderes.

»Nick Daniels? Zu dieser Uhrzeit?«

Es war Brenda.

Ist schon in Ordnung, wollte ich ihm sagen. Du bist im Bett mit meiner Exfreundin. Hab schon verstanden. Ihr habt nicht Boggle gespielt.

Stattdessen tat ich so, als hätte ich sie nicht gehört, und erklärte rasch, warum ich ihn mitten in der Nacht anrief. Als Nächstes hörte ich, wie er im Bett wie eine Atomrakete nach oben schoss.

»Sind Sie sicher?«, fragte er.

»Todsicher«, antwortete ich. »Ich habe mir das Band mehrmals angehört.«

Ich erwartete, dass er atemlos »Können Sie es am Telefon für mich abspielen?« oder zumindest »Wann können wir uns treffen?« hauchte.

War doch egal, wie spät es war. Dies war der Mann, der mir nur Stunden zuvor direkt in die Augen geblickt und erklärt hatte: »Auch wenn es das Letzte ist, was ich tue, ich werde Pinero, dieses Schwein, zur Strecke bringen.«

Dank meines Rekorders würde ich genau das für ihn erledigen. Ich hatte das, was er unbedingt haben wollte, um
den größten Bandenchef von New York endlich am Schlafittchen zu packen.

Deswegen war ich so überrascht darüber, was David Sorren als Nächstes sagte.
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Kurz nach neun am nächsten Morgen betrat ich das 19. Revier auf der East 67th Street. Dort wurde ich von Detective Mark Ford begrüßt, der mich zu seinem Platz begleitete. Der offene Bereich, ein Sumpf aus zahllosen Schreibtischen, erinnerte mich an alle Krimis, die ich im Fernsehen gesehen hatte, wenn auch ohne die lächerlichen Extras – wie Kaugummi kauende Nutten mit Netzstrümpfen und aggressive, an Bänke gefesselte Besoffene.

Andererseits ging es an einem Samstagmorgen vielleicht auch in der echten Welt ein bisschen langsamer zu.

»Nehmen Sie Platz.« Detective Ford deutete auf einen Metallstuhl neben einem Metallschrank.

»Danke.« Mein Hintern hing noch in der Luft, als er sogleich zum Thema kam.

»Also, wo haben Sie es?«, fragte er. »Haben Sie es mitgebracht, Mr. Daniels?«

Was, kein Pläuschchen zur Einstimmung?

Natürlich nicht. Seit dem Moment, in dem Detective Ford meine Zeugenaussage im Lombardo’s aufgenommen hatte, wusste ich, dass dieser Kerl immer direkt zur Sache kam. Sein kurzgeschorenes graues Haar. Seine hochgekrempelten Ärmel. Die Art seiner Sätze, mit denen er immer den kürzesten Weg entweder zu einem Fragezeichen oder einem Ausrufezeichen suchte.

»Ja, ich habe es«, antwortete ich. »Aber zuerst möchte ich noch eine Sache abklären. Es gibt da was, das ich wissen muss.«

Oh, prima, sagte er mit seinem Gesichtsausdruck, als hätte
ich ihm gerade etwas ganz Scheußliches erzählt, zum Beispiel, dass neue Folgen von Columbo gedreht wurden. Detective Ford wollte nichts anderes als die Aufnahme hören, doch ich bremste ihn aus.

Genau wie David Sorren mir geraten hatte.

Der Bezirksstaatsanwalt war überglücklich gewesen, als er von meiner Aufnahme erfahren hatte, doch er hatte sie sich nicht anhören wollen. Zumindest noch nicht. Es sollte ein bestimmtes Protokoll eingehalten werden.

»Ich darf mich nicht beim Räuber-und-Gendarm-Spielen erwischen lassen, wenn Sie wissen, was ich meine«, hatte er gesagt.

Ich wusste es. Auch wenn er auf den Stufen vor der New York Public Library genau das getan hatte.

Jetzt saß ich also vor Detective Ford und folgte dem Protokoll. Es gab nur ein Problem.

»Um was geht’s?«, fragte Detective Ford. »Was müssen Sie wissen?«

Ich räusperte mich. Zweimal sogar. »Es ist nur so … also, ich mache mir ein bisschen Sorgen um …«

Er unterbrach mich mit erhobener Handfäche. »Lassen Sie mich raten – Sie haben tierischen Schiss, dass Ihnen Eddie Pinero ebenfalls die Augen ausstechen wird. Stimmt’s?«

Vielleicht war »tierischer Schiss« ein Hauch zu extrem, doch über Feinheiten wollte ich nicht streiten. Ich hätte es nur vorgezogen, David Sorren die Aufnahme als anonyme Quelle zuzustecken und mich dann so weit wie möglich von dem Mordfall, den Polizeiprotokollen und allem anderen, was noch plötzlich auftauchen könnte, zu entfernen.

»Wird Eddie Pinero erfahren, dass ich derjenige bin, der Ihnen die Aufnahme beschafft hat?«, fragte ich. »Ich möchte eine ehrliche Antwort, Detective.«


Ford verschränkte rasch seine Arme. »Also: Im Moment kann Pinero gar nicht wissen, dass die Aufnahme existiert. Wenn sie das enthält, wovon Sie sprechen, wird er sie das erste Mal hören, wenn er bereits angeklagt ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Kann er also herausfinden, dass Sie der Samariter sind, der uns das hier gebracht hat? Klar. Da will ich Sie nicht in falscher Sicherheit wiegen. Wird er Sie töten wollen? Das bezweifle ich stark. Sie zu töten hätte keinen Zweck. Wie auch?«

Ich nickte, als sich Detective Ford zurücklehnte. Sein Stuhl quietschte laut auf dem Linoleumboden. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dies war die längste Aneinanderreihung von Sätzen, die er seit langem zustande gebracht hatte.

»Wenn es keinen Sinn hätte, mich umzubringen, welchen Sinn hat es dann gehabt, Vincent Marcozza umzubringen?«, fragte ich. »Es war ein reiner Racheakt und hat Pinero überhaupt nichts gebracht.«

Ich blickte den Detective in der Erwartung an, dass er meine Ängste zerstreute und mir mit einer tollen, überzeugenden Erklärung sagte, ich bräuchte mir keine Sorgen zu machen. Doch dies war eindeutig nicht sein Stil.

»Schauen Sie, Mr. Daniels«, begann er. »Eddie Pinero ist ein kranker, durchgeknallter Wichser, der schon wegen nichtiger Anlässe und ohne schlechtes Gewissen tötet. Ich persönlich glaube nicht, dass Sie sich Sorgen machen müssen. Andererseits dachte Vincent Marcozza vielleicht das Gleiche. Die Entscheidung liegt somit bei Ihnen. Also, bekomme ich jetzt die Aufnahme oder nicht?«
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»Oh, Mannomann.«

Dwayne Robinson saß allein in seiner winzigen, dunklen Ein-Zimmer-Wohnung auf der Upper West Side. Sie war kaum möbliert, fast so leer wie die Johnnie-Walker-Flasche mit schwarzem Etikett, die neben seinen Füßen lag.

Er murmelte vor sich hin, dachte daran, wie sehr er seine Kinder vermisste und dass es sich anfühlte, als hätte ihm jemand das Herz herausgerissen. Schon vor Jahren hatte seine Exfrau Kisha und Jamal nach Kalifornien – so weit weg wie möglich – mitgenommen. Doch selbst wenn sie nebenan gewohnt hätten, wäre es ihm peinlich gewesen, sich mit ihnen zu treffen. Seit über einem Jahr hatte er keinen Unterhalt mehr für sie gezahlt. Das letzte Mal war sein Scheck geplatzt, und auch das war ihm peinlich gewesen.

Es gab nichts mehr, das er noch verpfänden konnte. Seine beiden Cy-Young-Preise waren schon längst weg, ebenso wie die alten Yankee-Hemden. Auf eBay hatte einer seiner signierten Bälle achtzehn Dollar fünfzig gebracht. Auf seine Anfänger-Baseball-Karte hatte überhaupt niemand geboten.

Wieder klingelte das Telefon.

Es hatte schon den ganzen Nachmittag und bis in den Abend hinein geklingelt. Kein einziges Mal hatte er geantwortet und auch nicht die angezeigte Nummer überprüft. Das brauchte er nicht. Er wusste, wer ihn anrief.

Er war sich sicher, dass dieser Journalist, Nick Daniels, ein anständiger Kerl war, was die Sache aber noch schlimmer machte. Ruf ihn einfach zurück und sag ihm, dass es dir gut geht, versuchte er sich zu überreden. Lüg einfach, wie du
es immer tust. Doch selbst das schaffte er nicht. Er hatte zu viel Angst. Derselbe furchtlose Werfer, der sich entschlossen hatte, hier in New York zu bleiben, selbst nachdem er von der ganzen Stadt im Stich gelassen worden war, hatte viel zu viel Angst, mit einem Journalisten zu sprechen.

Er konnte nur die Augen schließen und hinnehmen, dass ihn die allerdunkelsten Gedanken befielen, düster wie die Schatten um die Monumente im Yankee-Stadion.

Nie wieder die Augen öffnen zu müssen. Nie wieder. Das wäre gut.

»Verdammt!«, rief er und stieß mit seiner riesigen Faust in die Dunkelheit. Doch die unsichtbaren Dämonen waren immer außer Reichweite.

Er riss die Augen weit auf, erhob sich, schaltete das Licht ein und ging im Zimmer auf und ab. Seine Angst hatte sich in Wut gewandelt, der Alkohol, der durch sein Blut pulsierte, betäubte den Schmerz nicht mehr, sondern schmierte eher das Getriebe. Alle Muskelfasern und Nervenenden zuckten gleichzeitig, als er nach der leeren Johnnie-Walker-Flasche griff und damit ausholte.

Das würde kein Curveball werden.

Dies war ein Hundertfünfzig-Stundenkilometer-Fastball, der auf der Wand vor ihm landete.

Wusch!

Glassplitter fogen durchs Zimmer, als er sich hoffnungslos in seinen Stuhl zurückfallen ließ und in seine Hände schluchzte.

Eine Sache wusste Dwayne mit Sicherheit.

Er konnte sein Geheimnis nicht mehr für sich behalten.

Er musste mit diesem verdammten Reporter reden. Wie hieß der noch mal? Nick Daniels.
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Zu Hause angekommen, nachdem mich Detective Ford unter Strafandrohung überreden wollte, ihm meine Aufnahmen aus dem Lombardo’s zu überlassen, verbrachte ich den Rest des Tages damit, entweder Dwayne Robinson anzurufen oder über mein Leben auf der Flucht vor Eddie Pinero nachzudenken.

Das Gute daran wäre, dass das Zeugenschutzprogramm genügend Zeit und Material für einen richtig guten Artikel bieten würde.

Ich hoffte nur, dass ich wegen Pinero und dem, was er mir antun könnte, überreagierte.

Dwayne Robinson zu erreichen wurde immer frustrierender  – und ich gebe nicht schnell auf. Besonders nicht bei einer Geschichte, die so groß zu werden verspricht wie diese.

Courtney hatte mir mit freundlicher Genehmigung des Agenten Dwaynes Privatnummer gegeben, doch wenn Dwayne zu Hause war, nahm er nicht ab. Er hatte nicht einmal einen Anrufbeantworter, so dass ich keine Nachricht hinterlassen konnte, in der Art von »Ruf mich an, du egozentrisches Schwein. Es ist Zeit, erwachsen zu werden, Dwayne«.

Immer wieder, pünktlich jede Stunde, versuchte ich den Rest des Tages – und auch die halbe Nacht – ihn zu erreichen.

Gerne würde ich von meinen Plänen für den Abend als zertifizierter, überaus begehrter Junggeselle aus Manhattan berichten, doch ich hatte nicht erwartet, am Wochenende zu Hause, geschweige denn im Lande zu sein. Ich hätte Freunde anrufen können, doch ich verspürte ohnehin keine Lust, irgendetwas zu unternehmen.


Die Person, die meine Meinung darüber hätte ändern können, war bei ihrem Verlobten. Leider wusste ich zufällig, dass die zukünftigen Mr. und Mrs. Thomas Ferramore zu Gast beim Bürgermeister und seinem Millionärskollegen Mike Bloomberg in dessen Haus auf der Upper East Side waren. Meine Einladung war mit Sicherheit verschlampt worden.

Also bestellte ich eine Pizza Hawaii, öffnete mit einem Plopp eine Flasche Heineken und sah ein bisschen fern. Ich erwischte noch ein paar Minuten von Larry King und seinen Hosenträgern, gefolgt von den örtlichen Zehn-Uhr-Nachrichten.

Was ich dann sah, war die Ironie schlechthin.

Unter dem Rand seiner tief nach unten gezogenen Kappe starrten intensive, furchtlose Augen hervor, die zu keinem Geringeren als Dwayne Robinson gehörten. Der Sender strahlte das Spiel aus, mit dem sich Dwayne an einem sehr heißen Augustabend zehn Jahre zuvor in einer Glanznummer gegen zwanzig Jungs der Oakland A’s zum ersten Mal in die Schlagzeilen gebracht hatte.

Nach meinen ergebnislosen Versuchen, Robinson zu erreichen, war ich jetzt in Versuchung, aus reinem Trotz umzuschalten. Aber ich konnte nicht. Es war ein klassisches Spiel, und egal wie oft ich es bereits gesehen hatte, fand ich einige Ausschnitte immer wieder spannend.

Offenbar war ich nicht allein.

Wie aus heiterem Himmel klingelte das Telefon neben mir auf dem Sofa. »Rufnummer unbekannt« stand auf der Anzeige.

»Hallo?«, meldete ich mich.

Keine Antwort, doch nicht nur mein Bauchgefühl sagte mir, dass jemand am anderen Ende war. Durchs Telefon hindurch hörte ich dasselbe Spiel im Fernseher.


»Dwayne?«, fragte ich. »Sind Sie das?«

Dies war mein erster Gedanke. Ich meine, hätte ich zwanzig Gegner geschlagen, würde ich mir das Spiel auch noch einmal ansehen.

Doch wenn es Robinson war, antwortete er nicht.

Ich versuchte es noch einmal. »Das war ein toller Erfolg für Sie gegen Oakland. Ein Abend für die Geschichtsbücher. Den werden Sie bestimmt nie vergessen.«

Nach einem weiteren Moment des Schweigens hörte ich endlich eine Stimme. Seine Stimme.

»Ja«, erwiderte Dwayne. »Es war ein besonderer Abend. Mir kommt es manchmal so vor, als wäre nicht ich es gewesen. Oder dass ich es nicht bin. Ich bin mir nicht ganz sicher, Mr. Daniels.«

Ich holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Es freut mich, dass Sie sich gemeldet haben. Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Ja, ich weiß, Sie haben versucht anzurufen. Es tut mir leid …«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich wollte nur wissen, ob es Ihnen gutgeht. Ihnen geht es doch gut, oder?«

Er klang nach dem Gegenteil. Ich hörte aus seiner Stimme heraus, dass er getrunken oder etwas anderes genommen hatte, doch er nuschelte nicht. Er klang eher depressiv als betrunken.

Er antwortete nicht. »Dwayne, sind Sie noch da?«, fragte ich.

»Ja.« Eine Pause, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte. »Hören Sie, es gibt da eine Sache, über die ich mit Ihnen reden muss.«

»Klar, gerne«, sagte ich. »Sagen Sie mir nur, wo.«

»Nicht jetzt. Morgen.«

Nein, nicht morgen, sondern jetzt!, wollte ich rufen.


Es ging nicht mehr um ein Sportler-Interview, das war mittlerweile klar. Es ging um etwas anderes. Aber um was?

»Wo sind Sie jetzt, Dwayne? Zu Hause? Ich kann in zehn Minuten bei Ihnen sein.«

»Nein, ich bin müde, Nick. Ein bisschen fertig, um ehrlich zu sein. Ich muss einfach nur schlafen.«

»Aber …«

»Wir reden morgen. Versprochen. Glauben Sie mir, ich kann ein Versprechen halten.«

Ich wollte ihn weiter bedrängen, hielt mich jedoch zurück.

»Gut, wie wär’s, wenn wir gemeinsam frühstücken?«

»Ich muss am Vormittag noch was erledigen. Treffen wir uns wieder zum Mittagessen«, antwortete er.

Mit unseren Treffen zum Mittagessen hatten wir nicht gerade gute Erfahrungen gesammelt, doch darauf wollte ich jetzt nicht herumreiten.

»Klingt gut, aber unter einer Bedingung«, stimmte ich zu.

»Und zwar? Welche Bedingung stellen Sie für das Interview?« , fragte er, und ich hörte fast so etwas wie ein Kichern.

Die Bedingung war einfach und konnte nicht sinnvoller sein. »Diesmal wähle ich das Restaurant aus.«
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Kurz vor Mittag betrat ich drei Straßenblocks von meiner Wohnung entfernt Jimmy D’s Pub. Jeder Autor, der was auf sich hält, nutzt als zweites Zuhause eine Bar um die Ecke. Das habe ich in Pete Hamills Memoiren gelesen, also muss es stimmen.

Ein paar Türen vor meiner Bar gab ich einem Bettler einen Dollar. Er hieß Reuben, war obdachlos und auf dem Arbeitsmarkt nicht vermittelbar. Ich habe mir angewöhnt, morgens das Haus mit zehn Eindollarscheinen zu verlassen. Diese verteile ich auf der Straße, bis sie aufgebraucht sind. Mein Vater tat dasselbe mit fünf Scheinchen, wenn wir zu Besuch in New York waren. Für ihn war es keine große Sache, genauso wenig wie heute für mich.

»Hey, Nick«, rief Jimmy hinter der Bar, als ich mir einen Hocker zurechtrückte. Es war nicht das Gleiche wie der tosende Applaus, mit dem ein Fernsehshowmoderator empfangen wurde, doch ich fühlte mich genauso willkommen.

»Hey, Jimmy.«

Jimmy Dowd war der Inhaber und sein eigener Tageskellner. Beim Schnaps war er kleinlich, doch er zapfte ein sauberes Guinness. Wie seine Mixgetränke schmeckten, wusste ich nicht, weil ich nie eins bestellt, geschweige denn mir von ihm eins hatte zubereiten lassen. Jimmy D’s war ein Pub für diejenigen, die bei ihrem Schnaps nur eine Entscheidung treffen mussten: pur oder auf Eis.

Doch ich wollte mich von beidem fernhalten. Zumindest so lange, bis Dwayne Robinson zu unserem Treffen erscheinen würde.


Jimmy nickte, als ich ihm meine Zurückhaltung kundtat. Wir unterhielten uns ein paar Minuten über die bevorstehenden Spiele der Yankees gegen die Red Sox im Fenway-Stadion. »Wir gewinnen zwei von drei«, sagte er voraus. »Solange uns Big Papi nicht in die Quere kommt. Er schafft uns, auch wenn er mal nicht in Topform ist!«

Es gab viele Gründe, warum ich mich gerne im Jimmy D’s herumtrieb, und kein unbedeutender war Jimmy selbst. Er war ein Vietnam-Veteran, der ein bisschen Geld mit Aktien verdient und beschlossen hatte, sich seinen lebenslangen Traum von einer eigenen Bar zu erfüllen. Auch die Tatsache, dass er mir vor drei Jahren das Leben gerettet hatte, spielte eine Rolle. Doch diese Geschichte sollte ich ein andermal erzählen.

Jetzt ging es um Dwayne Robinson. Ich blickte auf meine Uhr – er sollte jeden Moment eintreffen. Da Jimmy, geboren in der Bronx, die gleiche Leidenschaft für die Bombers zeigte wie ich, erzählte ich ihm, auf wen ich wartete.

»Echt?« Er warf den Kopf mit überraschtem Blick nach hinten und fasste das Gefühl einer ganzen Stadt in sechs Worten zusammen: »Er hat mir das Herz gebrochen.«

Wir überlegten, welche seiner Spiele uns am besten gefallen hatten. Da die Auswahl groß war, verlor ich rasch das Gefühl für die Zeit.

»Wann hätte er hier sein sollen?«, fragte Jimmy schließlich mit Blick auf seine Uhr.

»Um zwölf«, antwortete ich und sah ebenfalls nach, wie spät es war.

Scheiße! Halb eins. Das kam mir bekannt vor.

Ich griff nach meinem Telefon und wählte Robinsons Privatnummer. Nach dem sechsten Klingeln wollte ich wieder auflegen, als ich das Piepsen eines eingehenden Anrufs hörte.
Ich drückte die Makeltaste, um das Gespräch anzunehmen, ohne auf die angezeigte Rufnummer zu achten. Ich vermutete, dass es Dwayne war.

Es war Courtney.

Ich verzichtete auf ein »Hallo« und kam, angetrieben von meinem Frust wie von einem Bulldozer, gleich zur Sache. »Er ist nicht gekommen«, schimpfte ich. »Dwayne Robinson hat mich schon wieder verarscht.«

»Ich weiß«, entgegnete Courtney.

Ich weiß?

»Sitzt du in der Nähe eines Fernsehers?«, fragte sie.

Ich bedeutete Jimmy, den Fernseher einzuschalten.

»Welcher Sender?«, fragte ich zurück.

»Kannst du dir aussuchen. Ich gucke ESPN.«

Mehr sagte sie nicht.
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»ESPN!«, rief ich Jimmy zu.

Er schaltete mit der Fernbedienung den Fernseher ein, und nur wenige Sekunden später sank all meine Energie in die Bodendielen. Ein Reporter versperrte fast die gesamte Sicht auf die Szene hinter sich. Ich sah nur einen Polizeiwagen und ein paar Menschen im Hintergrund.

Doch am unteren Rand des Bildschirms wurde es in deutlicher Schrift verkündet: Dwayne Robinson ist tot.

Der Reporter quasselte weiter, doch ich hatte das Gefühl, taub zu sein. Jimmy sagte etwas zu mir, ohne dass ich seine Worte verarbeiten konnte, weil ich schockiert und völlig betäubt auf den Bildschirm starrte.

Das Bild wechselte, und schließlich drangen ein paar Wörter bis in meine Ohren.

Gesprungen … Gebäude … offenbar Selbstmord … geheimnisvoller Mensch … jetzt ein geheimnisvoller Tod.

Zuckend erwachte ich aus meiner Lähmung, als auf dem Bildschirm der Film einer wackligen Handkamera erschien. Man sah den Holzfußboden eines Flurs und die rosa Schlappen der Frau, die mit ihrer Kamera auf die Balkontür ihres Wohnzimmers zurannte.

Wort für Wort hörte ich die Stimme des Reporters aus dem Off.

»Hier sehen Sie das dramatische Privatvideo einer Nachbarin von Dwayne Robinson, die ihre Kamera einschaltete, nachdem sie gehört hatte, wie die Scheibe in der Wohnung nebenan zerbrach. Ich möchte aber unsere Zuschauer angesichts der sehr brutalen Szene warnen.«


Die Kamera wurde schließlich ruhig gehalten und scharf gestellt. Dwaynes Nachbarin filmte von ihrem Balkon aus nach unten.

Dwayne Robinson, einsfünfundneunzig groß, lag mit dem Gesicht nach unten auf einem weißen Transporter. Das Metall war vom Aufprall eingedellt und hatte um ihn herum Wellen geworfen.

Ich wurde wieder fast taub, als erneut der Reporter ins Bild kam. Diesmal stand er auf der Straße, in der Dwayne gelebt hatte.

Und gestorben war.

»Ich vermute, er kommt nicht mehr«, murmelte Jimmy. Er klang genauso mitgenommen, wie ich es war. »Dieses arme Schwein hat uns wieder sitzen lassen.«



Zweiter Teil

Die Falle
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Bruno Torenzi öffnete die Tür zu seinem Zimmer im San Sebastian Hotel mit Blick auf den Central Park und musterte die ein Meter fünfundsiebzig große Frau, die im Flur stand, von oben bis unten. Sie trug ein glänzendes rotes Cocktailkleid mit passenden Stöckelschuhen, dazu den entsprechenden Goldschmuck.

»Wie heißt du?«, fragte er. »Mit richtigem Namen?«

»Anastasia«, antwortete sie. Ihr russischer Akzent war fast genauso stark wie sein italienischer. »Wie heißt du mit richtigem Namen?«

Torenzi beachtete die Frage nicht, drehte sich um und ging ins Zimmer zurück.

»Freut mich, dich kennenzulernen.« Die Blonde schloss die Tür hinter sich. »Ich werde dich Sebastian nennen. Gefällt dir das Hotel?«

»Ich habe den Witz verstanden«, rief Bruno Torenzi dem Mädchen über die Schulter zu.

Torenzi bevorzugte italienische Mädchen, doch die Italienerinnen auf dieser Seite des Atlantiks waren wie ein Essen im Olive Garden: Wie dieses würde man sie nie für echte Hausmannskost halten. Und die amerikanischen Mädchen redeten zu viel über sich, die asiatischen empfand er als zu dürr. Nichts, woran man sich festhalten konnte.

Deswegen gab es Gott sei Dank die russischen Mädchen. Oder die polnischen oder griechischen.

»Zieh dich aus«, verlangte Torenzi und nahm sich ein Bier aus der Minibar. Dem Mädchen bot er nichts an.

»Eins nach dem anderen«, schoss sie zurück. »Sebastian.«


»Klar«, murmelte er, während er zu einem offenen Matchbeutel ging, der auf einem runden Tisch in der Ecke lag, und einen Stapel Geldscheine herauszog. »Zweitausend, oder?«, fragte er und entfernte das Gummiband, mit dem der Packen zusammengehalten wurde.

»Trinkgeld nicht mit eingerechnet«, sagte Anastasia in der Hoffnung, dass der Italiener, der offenbar reiche Italiener, die Spielregeln nicht kannte.

Torenzi zählte zwanzig steife Einhundert-Dollar-Scheine aus dem Stapel und streckte sie ihr hin. »Ich bin nicht von gestern … Anastasia.«

Sie nahm die zweitausend Dollar und fand, dass das ja schon mal ganz gut war – fürs Erste.

Sie hauchte in sein Ohr, während sie ihre Hand nach unten über seine schwarze Hose gleiten ließ. Hübsches Material, italienisch. »Weißt du, was Anastasia bedeutet?«, füsterte sie durch ihre kirschrot geschminkten Lippen. »Der Name bedeutet ›Blume der Auferstehung‹.«

Torenzi nahm einen Schluck Bier. »Hervorragend. Jetzt zieh dich aus«, wiederholte er. »Das mit dem Geschichtsunterricht lassen wir mal.«

Torenzi spielte gerne den Boss und war damit durchaus nicht der Erste, ging es Anastasia durch den Kopf, während sie den Reißverschluss an ihrem Rücken öffnete. Soll er doch seinen Spaß haben, solange er noch kann.

Abgesehen vom ehemaligen Gouverneur von New York wussten fast alle Männer, dass zweitausend Dollar für eine Nutte ein ziemlich stolzer Preis war. Dafür musste sie nicht nur hübsch, sondern auch gut sein.

Anastasia enttäuschte Torenzi nicht. Als das Cocktailkleid von ihren Schultern glitt, gerieten ihre blauen Augen und hohen Wangenknochen im Vergleich zum Rest ihres Körpers
ins Hintertreffen. Sie trug weder BH noch Höschen unter dem Kleid. Die reine Natur: Talent und Schönheit, die der Schwerkraft widersprachen.

»Weißt du was, Sebastian?«, schnurrte sie. »Du gefällst mir.«

Nun musste Torenzi doch lachen. Nachdem er sein Hemd aufgeknöpft und es zusammen mit seinem weißen Unterhemd ausgezogen hatte, starrte Anastasia ihn an. Er war bis zur Perfektion mit Muskeln bepackt. Doch das war nicht alles.

Sie konnte sich nicht zurückhalten. »Mein Gott, was ist mit dir passiert, Schatz?«

Die bessere Frage wäre gewesen, was mit ihm nicht passiert war. Sein rechter Arm samt Schulter war mit den Narben von Schusswunden übersät – Kreise in der Größe von Münzen, die schwarz wie Teer waren. Wären es echte Münzen gewesen, hätten sie einen Geldbeutel prall gefüllt.

Auf seiner linken Schulter prangte die Narbe einer Brandwunde, ein fünfzehn Zentimeter langer Hautfecken, der aussah wie Rauchfeisch, das schon einen Monat lang in der Sonne hing.

Und es gab noch mehr zu besichtigen. Oberhalb seines Bauchs wölbten sich auf einer Seite die Narben einer Stichwunde. Der Anblick war kaum zu ertragen.

Torenzi blickte wortlos an sich hinab. Mit Sicherheit würde er keine Erklärung abgeben. Er zog nur seine Hose und die Unterhose aus und legte sich aufs Bett.

Anastasia hatte keine Eile, sondern empfand nur Mitleid für den Kerl.

»Oh, ich habe verstanden«, sagte sie spielerisch, während sie mit der Rückseite ihrer Hand sanft über ihre Brüste strich. »So einer bist du also … ein echter harter Kerl.«


Sie hatte ja keine Ahnung.

Genauso wenig wie die beiden Männer, die in dem Moment aus dem Fahrstuhl traten und auf das Hotelzimmer zugingen. Ihre Partner.

Seit einem Jahr begingen die drei die perfekten Verbrechen. Doch diesmal hatten sie eine Sache übersehen.

Auch Auftragsmörder werden manchmal geil.
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Die Belova-Brüder, angestachelt vom Adrenalin und ihrem Hochmut, erreichten im Hotel San Sebastian das Zimmer Nummer 1204. Ein Blick den noblen Flur entlang verriet ihnen, dass sie allein waren.

»Unserem Vater würde das hier nicht gefallen«, sagte Dmitry. Wie immer, bevor sie einen Auftrag erledigten. Wie immer.

»Scheiß auf ihn«, erwiderte Viktor, der sich einbildete, mit jedem Tag amerikanischer zu klingen. »Ich scheiß auf unseren Vater, Dmitry.«

Schon einige Male hatten sie vor den Zimmern teurer Hotels in Manhattan gestanden, schwer atmend, während sie die Sicherheitshebel ihrer Yarygin-Halbautomatikpistolen umgelegt hatten. Das siebzehn Schuss fassende, zweireihige Stangenmagazin zählte zu den Hauptgründen, warum diese Handfeuerwaffe beim russischen Militär Standard war. Doch Viktor und Dmitry liebten sie wegen ihrer ultraschicken Edelstahltrommel. Sie wirkte stabiler und zuverlässiger als die der altmodischen Makarov.

Nicht, dass sie bei einem ihrer Aufträge jemals den Abzug betätigt hätten.

Darin lag die Schönheit und die Genialität ihrer Verbrechen. Meistens erwischten sie ihre Opfer mit heruntergelassenen Hosen.

Und den Freiern war es hinterher immer zu peinlich, um zur Polizei zu gehen.

Die mehr oder weniger vermögenden Opfer – Ehemänner, Familienväter, hochrangige Führungskräfte auf Geschäftsreise
 – waren darauf bedacht, ihren Ruf zu wahren. Was auch immer ihnen gestohlen wurde, war keinen Besuch bei einem Detective des NYPD wert, um ihm zu erklären, man sei gerade von einer Prostituierten und ihren zwei Partnern hereingelegt worden.

Dazu hatte es nur einer Anzeige auf der Rückseite des 212 Magazine bedurft, in der dem kritischen Herrn eine erstklassige Begleitung versprochen wurde. »Liebesgrüße aus Moskau«, besagte die Überschrift.

Sie hatten damit bisher etwa zwölf Männer verführt – nicht dass Viktor und Dmitry darüber Buch führten. Sie waren schon beschäftigt genug, um die Laptops, die goldenen Rolex-Uhren, die Kiton-Anzüge und das Bargeld zu zählen.

Die Brüder nickten einander kurz zu. Alles lief wie geplant. Anastasia hatte wie immer ein Stück Klebeband über den Türschnapper geklebt. Jetzt brauchten sie eigentlich nur noch den Knauf zu drehen und hineinzumarschieren – heimlich, still und leise.

Aber wo wäre dabei der Spaß geblieben?

Lieber stürmten die beiden das Zimmer wie zwei rüpelhafte Fünftklässler. Bruno Torenzi lag nackt auf der Bettdecke.

»Keine Bewegung, Arschloch!«, bellte Viktor, der sich eins der entscheidenden Merkmale der besseren New Yorker Hotels zunutze machte: dicke Wände.

Torenzis Verwirrung hielt nur eine Sekunde an. Er blickte zu Anastasia, die am Bettende stand und bestätigte, was er bereits wusste. Er war in eine Falle geraten. Sie war der Köder und er der Trottel des Tages.

Selbstverständlich zog sie ihr Kleid wieder an. »Matchbeutel«, meldete sie. »Jackpot.«

Dmitrys Blick wanderte von Torenzi zum Tisch in der
Ecke. Auf diesen ging er zu. Sein Lächeln wurde beim Anblick des Geldes im Matchbeutel immer breiter.

Dann verschwand sein Lächeln. Für immer.

»Was, zum Teufel, ist das?«
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Dmitry griff in den Matchbeutel und zog ein rechteckiges Stück C4-Sprengstoff heraus, an dessen einem Ende ein Zünddraht herunterhing wie ein Mäuseschwanz. Als Nächstes folgte eine riesige Handfeuerwaffe, eine Model 500 Smith & Wesson, dann eine Schachtel Patronen.

Dieser Matchbeutel hatte es wahrlich in sich.

Dmitry kniff die Augen misstrauisch zusammen, als er wieder zu Torenzi blickte.

Es war, als hätte er gerade das zweite Gesicht auf einem Kippbild gesehen.

Dieser Kerl lag nackt auf dem Bett, die Mündungen zweier Waffen direkt auf ihn gerichtet. Doch er war vollkommen ruhig und kontrolliert, zeigte keine Spur von Angst.

Wer ist dieser Typ? Was hat er mit dem Sprengstoff vor? Und warum ist es plötzlich so heiß in diesem Zimmer?

Dmitry zog an seinem babyblauen Seidenhemd, das an seinem Oberkörper klebte. »Arbeitest du für jemanden?«, fragte er.

Torenzi, der sich Zeit ließ mit der Antwort, blickte Dmitry starr in die Augen. »Das geht dich nichts an.«

Dmitry deutete mit dem Kopf auf den Matchbeutel. »Was machst du mit dem Zeug?«

»Das geht dich nichts an.«

»Das geht mich sehr wohl was an!«, schnauzte er. »Ich frage dich noch einmal: Was machst du mit dem Zeug? Es ist besser, wenn du mir antwortest.«

Torenzi starrte Dmitry weiterhin an, ohne allerdings noch
weitere Worte zu verlieren. Er lächelte sogar und kratzte sich im Schritt.

Plötzlich sprang Viktor vor und presste den Lauf seiner Yarygin gegen die Wange des Freiers.

»Hältst du das hier für lustig? Für so was wie ’nen Witz? Mein Bruder hat dich was gefragt!«, rief er.

Torenzi würdigte Viktor keines Blickes, sondern behielt Dmitry, der neben dem Tisch stand, im Visier. In dem Matchbeutel befand sich noch etwas anderes – eine Schachtel, die der Russe noch nicht entdeckt hatte.

Viktor spannte den Hammer seiner Yarygin. »Hey, ich rede mit dir. Bist du taub?«

»Um Himmels willen, jetzt antworte ihm!«, meldete sich Anastasia fast fehend zu Wort. »Diese Typen verstehen keinen Spaß.«

Das tat Bruno Torenzi allerdings auch nicht.

Rascher, als Viktor den Abzug betätigen konnte, ließ Torenzi seine Hand nach vorn schnellen und schlug den auf sein Gesicht gepressten Lauf der Yarygin zur Seite. Mit der anderen Hand griff er unter das Daunenkissen hinter sich und zog eine Bersa Thunder .380 hervor.

Die andere Schachtel im Matchbeutel enthielt die Munition für diese Waffe. Nicht dass er sie in diesem Moment gebraucht hätte.

Bruno Torenzis erster Schuss traf Dmitry Belova in die Brust, der zweite spaltete seine Stirn zwischen den Augen. Erst in diesem Moment meldeten sich Viktors Reflexe zurück. Er versuchte seine Waffe auf Torenzi zu richten, aber vergeblich. Torenzi war zu stark, zu schnell, zu gut in dem, was er tat.

Er jagte drei Schüsse in Viktors Bauch. Der Russe fog rückwärts auf den Teppich. Während er mit dem Gesicht
nach oben Blut spuckte, erhob sich Torenzi und entlud seine Waffe in Viktors offenem Mund. Der Schuss verteilte das Gehirn kreisförmig rund um seinen Schädel.

Die Belova-Brüder hatten einen schwarzen Tag.

Außer dem Weinen Anastasias, die wie ein kleines Mädchen schluchzte, störte kein Laut mehr die Stille in diesem Zimmer.

Sie war auf die Knie gesunken, ihr rotes Cocktailkleid hing mit offenem Reißverschluss von ihren Schultern. Sie wollte zur Tür rennen, konnte aber nicht. Sie stand unter Schock, war gelähmt vor Angst, dass sie die Nächste sein würde.

»Leg dich aufs Bett!«, befahl Torenzi. »Und zieh endlich dieses Kleid aus.«

»Bitte«, fehte sie. Ihr blondes Haar bedeckte ihr tränennasses Gesicht. »Bitte, nicht …« Doch schließlich schüttelte sie ihr Kleid ab und ging zum Bett.

»So, wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Torenzi. »Übrigens, Anastasia, ich heiße Bruno. Das ist mein echter Name.«

Als sie diese Worte hörte, begann sie noch heftiger zu weinen. Sie wusste, was er meinte.

»Ja, ganz recht. Du kennst meinen Namen. Du weißt, wie ich aussehe«, füsterte er. »Also kannst du dein letztes Mal in der Kiste ruhig genießen.«
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Bei Dwayne Robinsons unsäglich trauriger Beerdigung regnete es so heftig, dass ein Baseballspiel mit Sicherheit verschoben worden wäre. Es gab keinen Gottesdienst. Stattdessen hatten wir uns auf dem weitläufigen Woodlawn Cemetery in der Bronx, wo sich auch die letzten Ruhestätten unter anderem von Joseph Pulitzer, Miles Davis und Fiorello LaGuardia befanden, mit einem nicht konfessionsgebundenen Geistlichen um Dwaynes Grab versammelt.

Nur wenige waren gekommen, wenn auch mehr, als ich erwartet hatte, darunter einige seiner früheren Mannschaftskollegen  – ehemalige Yankee-Spieler und meine früheren Helden. An jedem anderen Tag wäre ich bei ihrem Anblick ausgerastet.

Doch an diesem Tag war alles anders.

Auch Dwaynes Exfrau war gekommen. Die ehemalige Miss Delaware, die den Baseballspieler in der gleichen Woche verlassen hatte, in der er gesperrt worden war, hatte ihre Kinder mitgebracht, die beide schon über zehn Jahre alt sein mussten. Ich erinnerte mich, gelesen zu haben, dass sie während der Scheidung das alleinige Sorgerecht beantragt und nach Dwaynes schwachem Widerstand auch erhalten hatte. Für einen Mann, der es nicht gewohnt war, am Schlagmal zu verlieren, hatte er nach seinem Abschied jedoch genau gewusst, wann er sich geschlagen geben musste.

»Lasst uns beten«, sagte der Geistliche vor Dwaynes Mahagonisarg.

Ich hielt mich, leicht geduckt unterm Regenschirm wie alle
anderen auch, im Hintergrund. Es kam mir eigenartig vor, hier zu sein. Genau genommen war ich Dwayne nur einmal begegnet. Andererseits war ich einer der letzten Menschen, mit denen er gesprochen hatte.

Wer weiß, vielleicht sogar der allerletzte.

Mit Sicherheit hatte niemand der hier Anwesenden in letzter Zeit mit ihm gesprochen. Nach der Trauerfeier wurde nur noch über den »Mann, den ich früher gekannt habe« geredet. Ich hatte den Eindruck, der Mensch, der sich angeblich vom Balkon seiner Hochhauswohnung in den Tod gestürzt hatte, war jedem auf dieser Beerdigung völlig fremd gewesen.

»Es war, als hätte er zu leben aufgehört, nachdem er fürs Spiel gesperrt wurde«, hörte ich jemanden sagen.

Jetzt war sein Leben endgültig vorbei.

Noch nicht endgültig waren die Autopsieergebnisse, doch in dem Medienrummel nach Dwaynes Tod war durchgesickert, dass er dem toxikologischen Bericht zufolge eine große Menge Heroin genommen hatte. Eine astronomisch hohe Menge. Das konnte erklären, warum er keinen Abschiedsbrief hinterlassen hatte.

Damit hätten wir vielleicht ein Rätsel weniger gehabt.

Ein anderes blieb ungelöst.

Was, zum Teufel, hatte Dwayne mir erzählen wollen?

Komischerweise fühlte ich mich, als würde auch ich eine Art Geheimnis bewahren. Courtney war der einzige Mensch außer mir, der wusste, dass mich Dwayne an dem Abend, als er starb, angerufen hatte.

Doch wie es mit Geheimnissen manchmal so ist, gehörte meins zu den unbedeutenderen. Dwayne hatte ein sehr viel größeres mit ins Grab genommen.

Ich ging zu meinem Wagen zurück, einem alten Saab 9000 Turbo – mein »Ausdruck von Extravaganz«, wenn man es so
nennen konnte, in einer Stadt, die von U-Bahnen, Taxis und Fußgängerüberwegen beherrscht wurde.

Als ich meinen Schirm zuklappte und mich hinters Lenkrad schob, ging ich in Gedanken die letzte Unterhaltung mit Dwayne noch einmal durch. Übersah ich etwas? Ging mir ein wichtiger Anhaltspunkt durch die Lappen?

Doch mir fiel einfach nichts ein. Oder vielleicht war mein Gedächtnis ein schlechter Ersatz für meinen Kassettenrekorder. Was hätte ich nicht für eine Aufnahme vom letzten Telefonat mit ihm gegeben.

Ich wollte gerade den Schlüssel im Zündschloss umdrehen, als mein Telefon klingelte.

Ich blickte auf die angezeigte Rufnummer.

Nun gehöre ich nicht zu den Menschen, die glauben, es gäbe keine Zufälle, doch der Zeitpunkt machte es schwer, noch an einen Zufall zu glauben. Mir wurde ganz unheimlich.

Als Anrufer wurde »Lombardo’s Steakhouse« angezeigt.
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»Hallo, ich möchte zu Tiffany«, sagte ich zu dem Mann, der im Lombardo’s hinter dem Reservierungsbuch stand. Ich glaubte ihn zu kennen, doch ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich mir sicher war.

Natürlich. Er war der Restaurantleiter. Detective Ford hatte ihn an dem Tag, an dem hier die Morde passiert waren, befragt.

»Sie wird gleich zurück sein – sie führt jemanden an den Platz«, erklärte er, mich kaum eines Blickes würdigend. Er war von durchschnittlicher Größe und Statur, und er sprach mit einer gewissen Überheblichkeit, die er sich wahrscheinlich im Lauf seiner Arbeit angeeignet hatte. »Sind Sie der Mann mit der Jacke?«, fragte er.

Eigentlich war ich der Mann ohne Jacke.

Wenn auch nicht lange.

Bevor ich antworten konnte, hörte ich eine Stimme hinter dem Restaurantleiter. »Da sind Sie ja«, sagte sie.

Sie erinnerte sich an mich. Dass ich sie nicht vergessen hatte, war klar. »Tiffany«, begrüßte ich sie und reichte ihr die Hand. »Wie die hübsche aquamarinblaue Box.«

Sie lächelte. Ein tolles Lächeln. »Hi, Mr. Daniels«, sagte sie.

»Bitte nennen Sie mich Nick.«

Ich folgte Tiffany zur Garderobe gegenüber dem Barbereich. »Wir haben Ihre Jacke hier drüben aufbewahrt«, erklärte sie mit einem Blick zu mir nach hinten.

Ich nickte. »Vielen Dank für Ihren Anruf. Ich hatte überhaupt gar nicht mehr daran gedacht, dass ich eine Jacke angehabt habe.«


»Das ist bei der Verwirrung, die an dem Tag geherrscht hat, nur verständlich.« Sie blieb abrupt stehen und wandte sich mir zu. »Verwirrung. Dieses Wort trifft die Sache nicht richtig, oder?«

»Wohl nicht.«

Tiffany schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, ich wollte meine Arbeit am nächsten Tag kündigen. Zurück nach Indiana gehen, wo ich herkomme. Habe sogar mit Jason darüber gesprochen.«

»Jason?«

»Der Typ am Empfang. Der Manager.«

»Was hat er darauf gesagt?«

»Dass wir hier in New York sind. Ich sollte es einfach schlucken, und damit würde ich beweisen, dass ich wirklich hierhergehöre.«

»Das hat er ja wirklich nett ausgedrückt.«

»Wem sagen Sie das. Andererseits, schauen Sie sich doch in der Menge dieser Leichenschänder um. Ich weiß nicht, ob ich erstaunt oder deprimiert sein soll.«

Ich verstand, was sie meinte. Lombardo’s Steakhouse war noch voller als sonst, sofern dies möglich war. Man könnte es, besonders in Manhattan und vermutlich in L.A., die perverse Logik des Hip-Seins nennen. Nachdem der Laden als Bühne für drei grausame Morde gedient hatte, legte er noch an Popularität zu.

Tiffany ging zur Garderobe weiter und griff zu meiner Jacke. »Hier, bitte«, sagte sie. »Das ist doch Ihre, oder?«

»Stimmt, das ist meine.« Ein kurzer Mantel für Autofahrer, den ich vor Jahren für einen Appel und ein Ei erstanden hatte.

Als ich ihn über meinen Arm legte, fiel mir etwas ein. »Tiffany, woher wussten Sie, dass er mir gehört?« Das hielt
ich für eine gute Frage. Schließlich war mein Name nicht wie bei Kinderkleidern am Kragen aufgenäht, wenn’s ab ins Sommerlager geht.

»Ich habe die Taschen durchsucht. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus«, antwortete sie. »Ich habe so ein E-Ticket für einen Flug nach Paris gefunden. Darauf standen Ihr Name und Ihre Telefonnummer. So habe ich …«

Sie verstummte.

»Was ist?«, fragte ich.

Tiffanys Mund stand sperrangelweit offen. Fast schon konnte ich hinter ihren dunkelbraunen Augen sehen, wie sich die Zahnräder in ihrem Hirn drehten.

»Oh, mein Gott!«, platzte sie heraus. »Sie waren doch mit dem Baseball-Werfer da. Dem armen Mann, der sich umgebracht hat.«

»Ja, Dwayne Robinson«, bestätigte ich. Es tat immer noch weh, seinen Namen zu nennen. »Zufällig komme ich gerade von seiner Beerdigung. Traurige Sache.«

Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich konnte es nicht glauben, als ich es in den Nachrichten gesehen habe.«

»Sie erinnern sich an ihn? Als er neulich im Restaurant war?«, fragte ich.

»Ja«, sagte sie. »Und vom Tag davor auch.«

Ich blickte sie schief an, während ihre letzten Worte in meinem Kopf Purzelbäume schlugen.
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Es ergab keinen Sinn. Null. Dwayne Robinson war an jenem Tag nicht im Lombardo’s aufgetaucht. Er hatte mich versetzt.

Doch laut Tiffany war er dort gewesen.

»Wann?«, wollte ich wissen. »Um wie viel Uhr? Tut mir leid, wenn ich ein bisschen aufdringlich bin, aber es ist wichtig für mich. Ich sollte für den Citizen einen Artikel über Dwayne Robinson schreiben.«

»Ich bin mir nicht ganz sicher. Es war eher früher. Gegen zwölf vielleicht.« Das war, bevor ich das Restaurant betreten hatte, etwa eine halbe Stunde, bevor Dwayne und ich uns hätten treffen sollen. Total merkwürdig.

»Sind Sie sicher, dass er es war?«, bohrte ich nach.

»Ja, aber zu dem Zeitpunkt habe ich mir natürlich nichts dabei gedacht. Ich habe mich erst wieder daran erinnert, als ich ihn im Fernsehen gesehen habe. Ich bin kein großer Baseball-Fan. Ich wusste bis dahin gar nicht, wer er war.«

»Haben Sie ihn an seinen Tisch gebracht?«, fragte ich weiter.

»Nein, ich habe kein einziges Wort mit ihm gewechselt.«

»Was hat er getan? Haben Sie zufällig was bemerkt? Irgendetwas?«

»Ich weiß nicht. Ich war mit anderen Gästen beschäftigt. Ich erinnere mich nur, dass ich ihn irgendwann bemerkt habe. Er sah sich um.«

Nach mir?

Hatte er gedacht, wir würden uns um zwölf statt um halb eins treffen?


Völlig verblüfft versuchte ich mir einen Reim auf dieses neue Rätsel zu machen. Ich wusste nur mit Sicherheit, dass Dwayne am Tag darauf um halb eins im Restaurant gewesen war. Courtney hatte gesagt, sie habe seinen Agenten nicht gefragt, warum er mich versetzt hatte. Hatte Dwayne gedacht, ich hätte ihn versetzt? Wenn ja, warum hatte er sich dann noch die Mühe gemacht, mich am nächsten Tag zu treffen?

Schon seit zwölf Jahren war das Stellen von Fragen ein wichtiger Bestandteil meines Lebens. So funktioniert meine Arbeit. Ich stelle Fragen, ich bekomme Antworten und finde heraus, was ich wissen muss. Zack, zack, zack. So einfach ist das. Besonders, wenn ich mich intensiv mit einer Geschichte beschäftige.

Aber dieser Fall hier war anders gelagert. Je mehr Fragen ich Tiffany stellte, desto weniger verstand ich, was geschehen war.

»Es tut mir leid, wenn ich Sie bedränge, aber erinnern Sie sich noch an etwas anderes? An egal was?«

Sie wandte nachdenklich ihr Gesicht ab. »Eher nicht. Außer …«

»Außer was?«

»Nun, er wirkte sehr nervös.«

»Sie meinen sowas wie, dass er auf und ab ging?«

»So offensichtlich war es nicht«, antwortete sie. »Es waren eher seine Augen. Er war ein großer Mensch, aber er wirkte fast … als hätte er Angst, weil er hier war.«

Ich klatschte mir an die Stirn, als mir ein lateinischer Spruch aus meinen Schultagen an der St. Patrick’s School in den Sinn kam. Entia non sunt multiplicanda praeter necessitatem.

Mein Latein war immer nur so lala, doch diese Redewendung habe ich nie vergessen. Sie ist die Grundlage für das,
was allgemein mit »Ockhams Skalpell« bezeichnet wird. Übersetzt bedeutet der Satz mehr oder weniger: »Entitäten dürfen nicht über das Notwendige hinaus vermehrt werden.« Mit anderen Worten, wenn alle Dinge gleich sind, ist die einfachste Lösung die beste.

Und was hatte ich in Bezug auf Dwayne Robinson einfach vergessen?

Seine Sozialphobie. Natürlich.

Jetzt ergab die Sache einen Sinn. Er war beim ersten Mal zu früh zu unserer Verabredung gekommen. Er hatte laut Tiffany verängstigt gewirkt. Weil er es immer war. Er war nervös wegen des Interviews und vielleicht auch wegen des vollen Restaurants. Menschen konnten ihn sehen, manch einer auch erkennen.

Also bekam er kalte Füße und verschwand.

Ich dankte Tiffany für meine Jacke und ihre Zeit und Hilfe. Ich dachte, sie hätte mir in der Sache mit Dwayne Robinson einen Curveball zugeworfen, doch als ich das Lombardo’s verließ, war ich überzeugt, des Rätsels Lösung gefunden zu haben. »Entia non sunt multiplicanda praeter necessitatem.«

Was ich leider zu dem Zeitpunkt noch nicht wusste, war, dass ich absolut falsch lag. Denn auch bei Ockhams Skalpell gilt: Keine Regel ohne Ausnahme. Manchmal ist die einfachste Lösung doch nicht die beste.

Wie gesagt, in Latein war ich nicht so furchtbar gut. Sondern völlig horribilis, um die Wahrheit zu sagen.
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David Sorren liebte Einwegspiegel. Für ihn stellten sie das Herz und die Seele seiner Arbeit als Bezirksstaatsanwalt von Manhattan dar und konnten als sprichwörtliche Metapher für seinen Erfolg gelten.

Ich habe dich ständig im Auge.

Und ich blinzle nie.

Seit er nach seinem Jurastudium als aufstrebender Stern zur Staatsanwaltschaft gegangen war, hatte er hinter diesen Einwegspiegeln mit verschränkten Armen und gelockerter Krawatte gestanden, hatte Hunderte von Verbrechern beobachtet, eingeschätzt und bewertet. Hin und wieder war ein unschuldiger Mensch hier gelandet, doch derer gab es nicht viele.

Die Wahrheit war ganz einfach: Sitzt du erst einmal auf einem Polizeirevier, also auf der falschen Seite des Einwegspiegels, ist die Wahrscheinlichkeit extrem hoch, dass du etwas zu verbergen hast.

Und David Sorrens Arbeit – nein, seine Mission – bestand darin, herauszufinden, was das war.

Dann wirst du dafür an die Wand gestellt und mit dem Gesetzbuch gesteinigt.

»Ich würde sagen, wir spielen diesem ekelhaften Wurm die Aufnahme noch einmal vor und beobachten, wie er sich windet«, sagte eine Stimme hinter Sorren. »Drehen und winden soll er sich.«

Und schließlich als Kronzeuge auftreten.

Sorren hörte jedes Wort seiner Stellvertreterin, Kimberly Joe Green, doch seinen Blick hielt er starr auf Eddie Pinero auf der anderen Seite der Scheibe gerichtet.


Gekleidet in einen schicken grauen Nadelstreifenanzug, als Markenzeichen das schwarze Einstecktuch in der Brusttasche, saß Pinero mit seinem Anwalt – seinem neuen Anwalt  – im Verhörzimmer im ersten Stock des 19. Reviers.

Da Pinero in diesen Räumen kein Fremder war, wusste er, dass er beobachtet und seine Aussage mitgeschnitten wurde. Er würde mit seinem Anwalt kein Wort sprechen, sondern stets lächelnd weiterhin mit seinem hübschen rötlichen Gesicht direkt auf den Einwegspiegel starren. Hier bin ich, Leute. Schaut mich so lange an, wie ihr wollt!

»Ja, spiel ihm die Aufnahme vor«, meldete sich eine zweite Stimme hinter Sorren. Sie gehörte Detective Mark Ford. »Pinero wird zur Urteilsverkündung wiederkommen. Wenn es jemals einen richtigen Zeitpunkt für einen Deal gab, dann jetzt. Ich gebe es nicht gerne zu, aber ich stimme in diesem Fall mit Kimberly Joe überein.«

Gelinde ausgedrückt, verband Ford und Green eine ziemlich streitsüchtige Beziehung. Sie waren im Lauf der Jahre mehrmals heftig aneinandergerasselt. Doch jeder der beiden schätzte die Arbeit des anderen. Und wenn es jemand verdient hatte, musst man ihm, egal, wie widerwillig, Respekt zollen.

Schließlich wandte sich Sorren zu Green und Ford um. Er spürte, wie ihm die Hitze zu Kopf stieg.

»Einen Deal? Scheiße, nein«, widersprach er. »Diesem Schwein werde ich auf keinen Fall Straffreiheit gewähren.«

»Aber …«

»Der Mord an Marcozza hat auch zwei Detectives das Leben gekostet«, fiel ihm Sorren ins Wort. »Die beiden hatten Frauen und Kinder, insgesamt sieben. Nein, ich will Pineros Kopf auf einem Tablett. So und nicht anders.«

Aber mehr als seine Worte war es die Art, wie er es sagte.


Mit zusammengepressten Zähnen.

Ohne zu blinzeln.

Als hinge das Leben aller Anwesenden davon ab.

»Gott, habe ich was von Straffreiheit gesagt? Was habe ich mir dabei gedacht?«, witzelte Green, die zu ihrem trockenen Humor zurückgefunden hatte. Als stellvertretende Staatsanwältin war sie schlau genug, um zu wissen, wann sie hinter ihren Chef zurücktreten musste. »Gut, warten wir erst mal ab, bis wir ihm die Aufnahme vorgespielt haben. Wer weiß? Vielleicht schaufelt sich Pinero sein eigenes Grab.«

Sorren verzog sein mürrisches Gesicht langsam zu einem zufriedenen Lächeln.

»Genau«, sagte er. »Also los. Geben wir dem Wichser eine Schaufel.«
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Eddie Pinero zupfte kurz am Ärmel seines gestärkten Armani-Hemdes, während er den drei Vertretern der Staatsmacht entgegenblickte, die das Verhörzimmer betraten. Sieh mal einer an, wer da kommt. Tick, Trick und Track.

Wenn er die drei allemachen und heil davonkommen könnte, würde er es tun. Ohne mit der Wimper zu zucken. Er würde höchstpersönlich den Abzug betätigen und dabei lächeln.

Besonders, wenn es um Sorren ging, diesen Saubermann.

Pinero war sicher, wäre der Bezirksstaatsanwalt nicht so geil auf die Bekämpfung des organisierten Verbrechens, würden ihm nicht zwei bis vier Jahre Knast drohen. Zudem hatte sein ehemaliger Anwalt, Marcozza, die Situation noch verschlimmert. Pinero verstand immer noch nicht, wie Marcozza die Strafe für irgendeinen erfundenen Kreditwucher akzeptieren konnte, als wäre ihm bei der Verhandlung alles wurst gewesen.

Pinero hatte jetzt einen neuen Anwalt, Conrad Hagey, genannt der »Retter der notleidenden Schlipsträger« unter den New Yorker Verteidigern. Hagey vertrat normalerweise hohe Wall-Street-Tiere, vor allem weiße Protestanten. Und eigentlich hatte er Pineros Bitte, ihn zu vertreten, zunächst abgelehnt, weil er sich seinen Ruf nicht verderben wollte.

Dies hatte Pinero veranlasst, sein Scheckbuch und einen diamantenbesetzten Kugelschreiber zu zücken. Ein halbes Dutzend Nullen später hatte der große, schlanke Hagey eine Wandlung des Herzens vollzogen. Lustig, wie schnell so was gehen kann.


»Meine Herren«, begann Hagey, »ich würde gerne für die Akten wiederholen, dass mein Mandant freiwillig hergekommen ist und diesen Ort mit Sicherheit auch freiwillig wieder verlassen wird. Weiterhin gilt als ausgemachte Sache, dass der einzige Zweck dieser Unterredung die Befragung zum Tod seines …«

»Zum Mord«, unterbrach ihn Sorren.

»Bitte?«, fragte Hagey nach.

»Vincent Marcozza wurde ermordet. Ebenso wie zwei New Yorker Polizisten. Alle drei wurden ermordet.«

»Und mit dem Herzen bin ich bei ihren Familien«, mischte sich Pinero ins Gespräch ein.

»Darauf wette ich«, höhnte Sorren. »Sie sind sicher völlig erledigt wegen dieser Geschichte.«

Hagey verwendete sein Vorspiel nur, damit Pinero ihm dann die Hand reichen konnte. »Kommen wir zu den Fragen«, sagte er, bevor er sich an Sorren wandte. »Wenn Sie einverstanden sind, Herr Bürgermeister?«

Sorren lächelte über den Seitenhieb, mehr aber auch nicht. Er war bereit, sich auf einen Wortwechsel mit Pinero einzulassen, aber nicht über seine eigenen politischen Ambitionen. Natürlich nicht. Kommen wir zu den Fragen.

»Haben Sie eine Ahnung, wer es auf Vincent Marcozzas Leben abgesehen haben könnte?«, fragte Sorren zunächst. »Das heißt, außer Ihnen?«

»Ich habe Vincent geliebt«, schoss Pinero zurück. »Wir standen uns seit vielen Jahren sehr nahe.«

»Auch nachdem er Ihre Gerichtsverhandlung in den Sand gesetzt hat? Ich meine, das war echte Stümperarbeit, die er sich da geleistet hat. Was erzähle ich Ihnen – Sie waren dabei.«

Pinero drehte sich zu Kimberly Joe Green, der stellvertretenden
Bezirksstaatsanwältin, um. Green hatte den Fall vertreten. »Ihr Chef traut Ihnen nicht viel zu, oder?«

Green schluckte den Köder nicht, sondern wartete nur ab, ob Sorren fortfuhr. Das tat er.

»Mr. Pinero, jetzt würde ich gerne wissen, wer so wahnsinnig war, Marcozza zu töten und Sie dermaßen zu enttäuschen, wenn Marcozza Ihnen so nahe stand«, begann Sorren.

»Das ist eine verdammt gute Frage. Ich muss wohl die Nachrichten verfolgen, um das herauszufinden«, antwortete Pinero. »Was mich daran erinnert, wie geht’s denn Ihrer kleinen Reporterin, Brenda Evans? Nettes, kleines Ding, das Sie sich an Land gezogen haben, wenn ich das so sagen darf.« Er beugte sich mit verschränkten Armen über den Metalltisch. »Hören Sie, halten Sie mich wirklich für so dumm, dass ich meinen eigenen Anwalt umbringe?«

Sorren zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Dumm? Das würde ich nicht sagen. Wütend? Vielleicht.« Er wandte sich zu Hagey. »Geben Sie lieber auf sich Acht bei diesem Typen, Herr Anwalt. Oder sorgen Sie dafür, dass Sie nie einen seiner Fälle verlieren. Wie diesen hier.«

»Keine Angst«, erwiderte Hagey, ein ehemaliger Forward im Basketball-Team von Princeton. Er hatte damals so einige Ellbogenstöße einstecken müssen, aber auch ordentlich ausgeteilt. »Bisher habe ich nur viel Geschwätz und nichts von Beweisen gehört. Sie erinnern sich, was Beweise sind, Mr. Sorren?«

»Das tue ich, ja«, antwortete Sorren. »Aber ich erinnere mich nicht nur daran, ich habe sie auch.«

Plötzlich brach Pinero in Lachen aus. Es war laut und kam aus tiefster Brust, als säße er in der ersten Reihe im Comedy Club. Er lachte, bis alle anderen im Verhörzimmer ihn nicht mehr ansahen.


Das war das Letzte – oder eher das Zweitletzte –, was Sorren von ihm erwartet hätte, und genau das wusste er.

Das Allerletzte war, was als Nächstes geschah.

»Ach, jetzt wollen Sie uns also die Aufnahme aus dem Lombardo’s vorspielen?«, fragte Pinero. »Jesses, ich kann’s kaum erwarten.«

Sorrens Gesicht sagte alles. Er konnte es nicht verbergen. Woher, zum Teufel, wusste Pinero von der Aufnahme?

Pinero zupfte wieder an seinem Hemdsärmel und lehnte sich mit selbstgefälligem Grinsen, das bis zu seinen Porzellanbackenzähnen reichte, wieder zurück.

»Was ist los, Sorren?«, fragte er. »Haben Sie Ihre Zunge verschluckt?«
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Ich bestellte einen Hotdog mit allem Drum und Dran. Kulinarische Snobs werden sagen, einen Hotdog auf den Straßen von New York zu bestellen ist, wie russisches Roulette mit seinem Verdauungstrakt zu spielen. Kann sein. Aber gibt es eine bessere Möglichkeit, um herauszufinden, ob man diese Stadt verträgt oder nicht?

Mir ist kein einziges Mal schlecht geworden. Na ja, vielleicht einmal. Aber das war auf der Staten-Island-Fähre.

Um kurz nach zwölf kam ich gerade vom Hauptsitz des Daily Mirror auf der West 33rd Street, wo ich meine letzte Ration Eintrittskarten für die Yankees von meinem Kumpel Tra abgeholt hatte. Vor Jahren hatte ich ihm beim Mirror eine Stelle als Sportreporter verschafft. Seitdem verschafft er mir regelmäßig Plätze in der ersten Reihe hinter der Bank der Yankees, ganz in der Nähe, wo Rudy Giuliani immer sitzt. Das ist meine Form des Händewaschprinzips.

»Hier, bitte«, sagte der Hotdog-Mann an seinem Stand.

Er war eindeutig stolz auf seine Arbeit, als er mir ein perfektes Meisterstück aus Zwiebeln, Ketchup, Senf und Sauerkraut darbot.

Ich nahm es in gutem Glauben, dass sich irgendwo darunter auch ein Würstchen befand.

Nicht, dass es in diesem Moment entscheidend gewesen wäre. Ich starb beinahe vor Hunger, weil ich das Frühstück vor lauter Arbeit vergessen hatte. Der Hotdog war meine erste Mahlzeit an diesem Tag, und während ich die 33rd Street entlangmarschierte, konnte ich es kaum erwarten, das Teil zu verputzen.


In dem Moment hörte ich einen Mann hinter mir rufen: »Hey, sind Sie nicht Nick Daniels?«

Ich werde nur selten auf der Straße erkannt. Das passiert vielleicht ein- oder zweimal im Jahr, vor allem weil mein Bild jede Woche im Citizen unter der Rubrik der externen Autoren erscheint.

Es wäre eine Lüge zu behaupten, diese kleinen Begegnungen kitzelten mein Ego nicht, doch leider konnte der Typ den Zeitpunkt nicht schlechter gewählt haben.

Ich wirbelte mit dem Hotdog in der Hand herum und betete, der Mann möge mir kein Ohr abkauen wegen irgendeines Artikels, den ich geschrieben hatte.

Wie sich zeigte, wollte er gar nicht mit mir reden.

Vor mir stand ein Hüne von einem Kerl mit einer Sonnenbrille und einem Sweatshirt der New York Knicks. Zumindest dachte ich, es wären die Knicks – das orangeblaue Logo war noch mehr verblasst als die Mannschaft in den letzten drei Jahren, seit dieser James Dolan das Ruder übernommen hatte und das Schiff untergehen ließ.

»Ja, ich bin Nick Daniels«, antwortete ich. »Um was geht’s?«

»In den Wagen steigen, sofort!«, verlangte er.

Wie bitte?

Er zuckte mit dem Kopf in Richtung eines demolierten Vans, der am Straßenrand stand. Die Seitentür stand bereits offen. Als wollte er mir etwas mehr Mut machen, hob er sein Sweatshirt an der Seite an. Darunter steckte eine Pistole zwischen seiner Hose und seinem dicken Bauch.

Ich erstarrte. Ist das wirklich wahr, was hier passiert? Hier am helllichten Tag?

Mist, ja, es passierte wirklich.

Um eventuelle weitere Zweifel zu zerstreuen, schlug der
Kerl mir meinen Hotdog aus der Hand. Zwiebeln, Ketchup, Senf und Sauerkraut landeten – platsch! – auf dem Bürgersteig.

Und so gab es eine weitere hässliche, klebrige Schweinerei mitten in Manhattan.

Mich.





33

Das war’s dann, dachte ich. So also werde ich sterben. Was für eine Ironie!

Nicht während der Flucht vor einem Angriff der Dschandschawid in Darfur, nicht durch Typhus, den ich mir ein paar Jahre zuvor in Indien eingefangen hatte, als ich für einen Artikel über Mammohan Singh, den Premierminister, dorthin gereist war.

Nein, ich sterbe in meinem eigenen Revier, in New York City. Und das nur wegen einer Aufnahme, die ich nie hatte machen wollen.

Gott, wie hatte Eddie Pinero die Sache mit mir so schnell herausfinden können? Aber war ich wirklich überrascht? Wahrscheinlich standen mehr Leute auf seiner Gehaltsliste als auf der des NYPD.

»Wohin bringt ihr mich?«, fragte ich von der fensterlosen Ladefäche des Vans aus. Es gab keine Sitze.

Meine Entführer mühten sich nicht mit einer Antwort ab.

Mein Herr vom Begleitservice im Knicks-Sweatshirt saß mit fest verschlossenen Lippen seitlich auf dem Beifahrersitz, die dunkle Sonnenbrille starr auf mich gerichtet. Seit ich ihm nur widerwillig mein Mobiltelefon überlassen hatte, sprach er kein Wort mehr.

Auch der große Fahrer schwieg. Im Profil sah er mit seinem Babygesicht kaum wie einundzwanzig aus, auch wenn auf seinem rechten Arm eine große, augenscheinlich neue Tätowierung eines Harley-Davidson-Logos prangte. Das Orange war so grell, dass die Tinte noch nass aussah.

Wieder fragte ich mich, wohin wir fuhren, doch das beharrliche
Schweigen meiner beiden Entführer machte mir klar, dass es noch etwas Beängstigenderes gab, als von jemandem gesagt zu bekommen, man werde sterben.

Es nicht gesagt zu bekommen.

Zwanzig Minuten lang gab es nur meine Gedanken, die mir Beschäftigung boten, und meine Panik, die mich auffraß. Vom Boden des Vans aus konnte ich nicht durch die Windschutzscheibe blicken, doch wir hatten höchstwahrscheinlich die Stadt verlassen, weil wir mit hoher Geschwindigkeit fuhren. Die Stoßdämpfer des alten Fahrzeugs waren kaputt, so dass ich jedes Schlagloch und jede Unebenheit spürte.

Wir fahren sicher zu einer abgelegenen, einsamen Müllkippe.

Ja, dorthin brachten sie mich bestimmt. Raus nach Brooklyn, raus ins Nichts. Ich konnte ihn fast riechen, den widerlichen Müll, diesen Gestank, der wie Nebel in der Luft hing.

»Auf die Knie!«, würde mir einer der beiden befehlen. Ich hörte die kalten, gnadenlosen Worte in meinem Kopf.

Würden sie mich von hinten erschießen, um mir nicht ins Gesicht blicken zu müssen?

Quatsch, nein, nicht diese kranken Schweine. Nicht, wenn sie für Eddie Pinero arbeiteten. Sie würden mich einfach so erschießen, peng, eine Kugel ins Hirn. Und mir dabei wahrscheinlich noch direkt in die Augen sehen.

Oh, Gott. Meine Augen! Werden sie mir die Augen herausschneiden?

Ich schwitzte, zitterte, hatte tierischen Schiss. Ich musste unbedingt versuchen, diesen beiden Gorillas zu entkommen.

Aber wie? Sie hatten mein Telefon, und mindestens einer von ihnen hatte eine Waffe. Was sollte ich also tun?

Ja, genau, ich hab’s!


Beine anziehen und wegrollen! Das kannte ich aus der Wüste.

Der Griff der Schiebetür befand sich direkt vor meiner Nase. Würde es mir gelingen, sie ungehindert zu öffnen, konnte ich mich hinauswerfen, fortrennen und überleben, um einen weiteren Tag zu schreiben.

Natürlich musste ich zuerst den Sprung überleben. Diesmal nämlich würde ich nicht auf Wüstensand landen.

Waren meine Chancen größer, wenn ich springen oder wenn ich im Wagen bleiben würde? Die Chancen standen in jedem Fall schlecht. Aber war es überhaupt möglich, aus einem rasenden Van zu springen?

Doch – ich musste es riskieren.

Also gut, dann mal los.

Dies ist die Art, wie ich nicht sterben werde …

Ich holte tief Luft, bis in die letzten Zipfel meiner Lungen und vorbei an meinem Herzen, das so laut pochte, dass dies an sich schon beängstigend war.

Langsam und unauffällig bewegte ich meinen rechten Fuß, um mich zur Schiebetür zu ziehen. Es würde keine Wiederholung, keine zweite Chance geben. Ich durfte mir keinen Fehler erlauben.

Auf drei, Nick! Du schaffst es. Du hast es schon einmal geschafft.

Aufgeputscht vom Adrenalin zählte ich in Gedanken rückwärts. Drei … zwei … eins …
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Stopp!

Plötzlich fuhr der Van eine scharfe Haarnadelkurve. Die Reifen quietschten, dann schlidderten sie, was sich anhörte, als führen wir über Kies.

Mr. Harley-Davidson am Lenkrad trat nicht einfach auf die Bremse, er unterwarf sie sich kompromisslos. Newtons drittes Grundgesetz der Bewegung erledigte den Rest. Ich purzelte nach vorne und schlug mit dem Kopf auf den Metallboden.

Doch statt blinkende Sterne und fatternde Vögel zu sehen trafen mich nur die Sonnenstrahlen, als die rostige Schiebetür mit einem lauten Mahlgeräusch geöffnet wurde.

Schließlich löste sich ein aus einer Person bestehendes Begrüßungskomitee aus dem blendenden Licht.

Eddie »der Prinz« Pinero.

Er bedeutete mir auszusteigen. Dazu reichte er mir sogar seine Hand, um mir zu helfen. Er mir helfen? Das passt nicht. Was ist hier los?

Ich befand mich, wie ich rasch erkannte, vermutlich auf der Einfahrt seines Hauses. Letztes Wort bitte streichen – »Anwesen« traf es wohl eher. Mit den üppigen Gärten und einem Blick aufs Meer hinter den schmiedeeisernen Zäunen, den hohen Mauern und einer Phalanx bewaffneter Wachen erinnerte mich die Anlage an eine Kreuzung aus den Kennedy- und Corleone-Grundstücken.

»Danke, dass Sie mich hier besuchen, Mr. Daniels«, begrüßte mich Pinero.

»Sie sagen das, als hätte ich die Wahl gehabt.« Kaum waren die Worte über meine Lippen, bereute ich sie schon.


Doch Pinero wirkte amüsiert. Jedenfalls lächelte er. »Ich hoffe, ich habe keinen falschen Eindruck vermittelt. Ich wollte mich mit Ihnen nur ein bisschen persönlich unterhalten«, sagte er. »Möchten Sie etwas trinken? Einen Laphroaig vielleicht? Fünfzehn Jahre alt?«

Er wusste, was ich trank. Was wusste er sonst noch über mich?

»Ja, gerne«, antwortete ich. »Laphroaig wäre mir recht.«

Pinero nickte Mr. Knicks zu, der in dem riesigen, von einer wundervollen Veranda umgebenen Tudor-Haus verschwand. Einige Minuten später nippte ich an einem großzügigen Schluck Laphroaig aus einem Whiskyglas, in das die Initialen EP eingraviert waren.

Erst jetzt gestattete ich mir den Gedanken, am nächsten Tag doch noch die Sonne aufgehen zu sehen. Gut ging es mir deswegen aber noch lange nicht. Ich war nicht hier, um mit Pinero übers Wetter oder die letzte Staffel der Sopranos zu reden. Wurde Tony umgebracht oder nicht? Was meinen Sie?

»Kommen Sie, Nick, gehen wir ein Stück. Nehmen Sie Ihr Glas mit«, forderte mich Pinero auf. »Ich muss mit Ihnen reden. Keine Sorge, Ihnen wird nichts passieren. Sie sind bei mir. Jetzt sind Sie vollkommen in Sicherheit.«





35

Als ich noch einen Schluck von meinem Scotch nahm, merkte ich, dass Pinero kein Glas in der Hand hielt. Weiterhin fiel mir auf, dass das, was er trug, viel auffälliger war als seine schicken Anzüge mit dem schwarzen Einstecktuch als Markenzeichen. Ich folgte nämlich einem königsblauen Fila-Trainingsanzug bis zu dem Uferstreifen, wo die unruhigen Wellen des Rockaway Inlet gegen die Wellenbrecher schlugen. Er zündete sich eine Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und blies langsam den Rauch in den Wind.

»Tja, Nick, das muss ein beängstigendes Schauspiel gewesen sein, neulich im Lombardo’s«, begann er mit einem leichten Nicken. »Nicht jeder hat die Gelegenheit, einen Mord aus nächster Nähe zu beobachten. Kann einen fertigmachen, nicht?«

»Damit haben Sie die Sache auf den Punkt gebracht«, bestätigte ich.

»Auf den Punkt gebracht? Das nehme ich von einem der großen Autoren als Kompliment. Sie waren also dort, um Dwayne Robinson zu interviewen?«

»Ja.«

Er schüttelte mitleidig den Kopf. »Traurige Geschichte. Dieses große Talent, völlig vergeudet. Eine Schande.«

Dazu sagte ich nichts. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mir auszumalen, worauf die Unterhaltung hinauslaufen sollte. Pinero wusste offenbar von der Aufnahme und in welcher Weise er darin verstrickt war. Statt nur kurze Zeit wegen Zinswucher einzusitzen, lief er jetzt Gefahr, wegen Mordes
verurteilt zu werden. Worüber wollte er also mit mir sprechen?

Ich entschied mich, den Quatsch zu beenden und ihn rundheraus zu fragen: »Mr. Pinero, warum bin ich hier?«

Der Mann, den man »der Prinz« nannte, nahm einen langen Zug von seiner Zigarette, ohne seinen Blick von mir abzuwenden. Ich glaube, er blinzelte kein einziges Mal. Und als er antwortete, strahlte er absolute Ruhe aus.

Er wollte mich nicht töten, sondern mir helfen.

Oder mich zumindest warnen.

»Nick, ich bin reingelegt worden«, sagte er. »Und das heißt, auch Sie wurden reingelegt. Ich möchte gerne, dass Sie mir helfen, herauszufinden, wer uns beide verarscht hat. Helfen wir uns gegenseitig, Nick.«
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Mein erster logisch folgender Gedanke war, dass der aalglatte Eddie Pinero mir völligen Bockmist erzählte. Schließlich war er der schlaue Kopf einer Bande des organisierten Verbrechens und kein Vorbild für Menschen, die auf dem Pfad der Tugend wandelten. Natürlich appellierte er an meine journalistischen Instinkte, damit ich meinen Grips noch mehr anstrengte, um herausfinden, was im Lombardo’s passiert war. Wenn er seine Unschuld nicht beweisen konnte, dann vielleicht ich.

Alles in allem war die Sache unglaublich durchsichtig. Das Problem war, sie funktionierte bei mir. Zumindest machte sie mich nachdenklich. Der Kerl hatte mich von seinen Schlägern sogar entführen lassen, ohne dass ich gleich zur Polizei rannte. Hätte ich Anzeige erstatten sollen?

Stattdessen ging ich, wie von einem Magneten angezogen, am selben Tag noch einmal in Lombardo’s Steakhouse.

Ich hatte noch nichts gegessen, doch ein nettes Porterhouse-Steak war das Letzte, wonach es mich gelüstete. Nein, das Grummeln in meinem Bauch rührte von dem Gefühl, dass etwas an dem ursprünglichen Grund für meinen Besuch im Steakhouse – am Interview mit Dwayne Robinson – nicht stimmte. Oder sollte ich sagen, es hatte alles zu gut gepasst?

Deswegen ging ich noch einmal hin, um meine neue Freundin zu besuchen – Tiffany.

Zufällig erwischte ich sie, als sie schon fast zur Tür hinaus war. Um halb drei war die Mittagszeit vorbei, das Restaurant fast leer.

»Haben Sie einen Moment Zeit?«, fragte ich sie. »Es tut
mir wirklich leid, wenn ich Sie noch einmal belästige. Ich bin aufdringlich, ich weiß.«

»Klar, um was geht’s?«

Allerdings war an ihrem »Klar« gar nichts klar. Sie wirkte ängstlich, als sie mich sah, blickte sich sogar um und vergewisserte sich, dass uns niemand beobachtete.

»Hey, alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte ich sie.

»Bitte?« Sie drehte sich zu mir zurück. »Ach … äh, ja, alles in Ordnung.«

Dessen war ich mir nicht ganz sicher, doch ich drängte weiter.

»Ich habe gehofft, Sie könnten noch etwas für mich überprüfen«, begann ich. »Sie haben gesagt, am Tag, bevor Vincent Marcozza umgebracht wurde, kam Dwayne Robinson ins Lokal, aber ohne sich zu setzen. Jetzt frage ich mich, ob Marcozza auch an jenem Tag zum Mittagessen hier war.«

»Könnte sein«, antwortete sie rasch. »Er kam fast jeden Mittag her. Manchmal auch zum Abendessen. Mr. Marcozza war ein guter Kunde.«

»Gibt es eine Möglichkeit, zu überprüfen, ob er am Tag vor der Schießerei ebenfalls da war? Vielleicht im Reservierungsbuch?«

Wieder wirkte sie leicht verstört, als hätte ich sie mit der Frage kalt erwischt. Was ist los, Tiffany? Nach einem weiteren Blick nach hinten bedeutete sie mir, ihr zu folgen.

Wir gingen zum Reservierungsbuch. »Es war am Donnerstag, oder?«, fragte sie.

Ich nickte. Sie blätterte zurück und fuhr mit ihrem roten Fingernagel die Liste vom Donnerstag nach unten. Ich versuchte mir meine Auf-dem-Kopf-Lesekunst zunutze zu machen, während ich nach Marcozzas Namen Ausschau hielt.

Doch ich fand ihn nicht. Ebenso wenig wie Tiffany.


»Hm, ich vermute, an dem Tag war er nicht hier«, schlussfolgerte sie. »Das ist untypisch für ihn.«

»Wer war an welchem Tag nicht da?«, meldete sich jemand hinter Tiffany mit strenger Stimme.
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Es war Jack, der Restaurantleiter. Hieß er überhaupt Jack? Nein, Jason, überlegte ich. Angesichts seiner strengen Stimme hätte er auch Angepisst heißen können. Tiffany erstarrte wie ein Reh im Flutlicht.

»Dafür bin ich verantwortlich«, kam ich ihr zu Hilfe. »Ich wollte überprüfen, ob Vincent Marcozza am Tag vor seinem Tod hier gegessen hatte. Mehr nicht. Nichts Aufregendes.«

Ich erwartete, dass er mich fragte, warum ich das wissen wollte. Tat er nicht. Stattdessen sagte er: »Die Reservierungen unserer Gäste werden vertraulich behandelt. Dies gehört zu den Grundsätzen unseres Restaurants, Mr. Daniels.«

Jason kannte meinen Namen. Das war ein bisschen seltsam. Wir hatten uns nicht offiziell kennengelernt. Und keine Visitenkarten ausgetauscht.

»Dann entschuldige ich mich«, sagte ich. »Das wusste ich nicht.«

»Ja, aber Tiffany wusste es«, erwiderte er und wandte sich ihr zu. Sie hob entschuldigend die Hände. »Jason, ich weiß, Sie haben mir gesagt …«

»Das brauchen Sie nicht zu wiederholen«, fiel er ihr ins Wort.

»Aber …«

»Halten Sie den Mund!«, bellte er das arme Mädchen an. »Sie sind gefeuert.«

Gefeuert? Du machst wohl Witze!

»Was soll das? Sie hat nur versucht, mir zu helfen«, sagte ich verblüfft. »Ich war auch Gast hier. Nein, ich bin Gast. Ich wollte ein Steak essen.«


Jason, mein neuer Freund, starrte mich an. »Habe ich mit Ihnen geredet?«

»Das tun Sie ja jetzt«, entgegnete ich.

Er trat zwei Schritte vor und blieb so dicht vor meinem Gesicht stehen, dass ich sogar roch, welche Geschmacksrichtung sein Kaugummi hatte.

»In diesem Fall möchte ich, dass Sie mir genau zuhören«, presste er durch die Zähne. »Verschwinden Sie aus meinem Restaurant. Kommen Sie nie wieder.«

So viel dazu, dass der Kunde König ist … oder zumindest willkommen.

»Was wollen Sie tun?«, fragte ich ihn. »Die Polizei rufen?«

»Nicht, wenn Sie nicht darauf bestehen«, schoss er zurück.

Ich war zwar nicht der technische Berater für den Film Fight Club gewesen, doch dank meiner zahlreichen Balgereien konnte ich sagen, dass er mich herausforderte.

Immer mit der Ruhe, Nick. Sei diplomatisch.

»Hören Sie, die Sache muss doch nicht aus dem Ruder laufen«, meinte ich.

Kaum waren die Worte über meine Lippen, packte er mich am Revers und schob mich zurück. »Ich glaube, Sie haben mich nicht verstanden.«

Oh, ich habe dich sehr wohl verstanden … scheiß auf Diplomatie!

Ich stemmte meine Fersen gegen den Boden und schubste Jason genau so zurück, wie er es verdient hatte. Daraufhin hob er die Fäuste. Und plötzlich hätten wir uns auch in einem Hockey-Spiel der Rangers im Madison Square Garden befinden können.

Jetzt kamen die harten Bandagen, ob ich wollte oder nicht.

Wumm!

Er versetzte mir einen kurzen rechten Haken auf die Wange,
auf den ich alles andere als gefasst war. Also schwang auch ich meine Faust durch die Luft – traf aber nur ins Leere. Jason war nicht groß, aber schnell. Zu schnell, um in einem Kampf mit ihm Schritt halten zu können.

Wurde Zeit, zu improvisieren.

»Nick, seien Sie vorsichtig«, rief Tiffany von der Seitenlinie.

Mit gesenktem Kopf und Karacho rannte ich auf Jason zu und schlang meine Arme um seine Hüfte. So rasten wir ins Restaurant, während seine Füße kaum den Boden berührten.

Dann … wumm!

Ein Tisch für zwei, bitte!

Sagen wir lieber, zwei Tische. Den ersten kippten wir um, ohne an Geschwindigkeit zu verlieren, und landeten mitten auf dem Tisch dahinter. Teller und Besteck fogen über unsere Köpfe, als wir zu Boden krachten und hin- und herrollten, während wir uns gegenseitig mit den Fäusten traktierten.

Jetzt teilte ich auch mehr aus, als ich einsteckte. Eine Rechte gegen Jasons Kiefer. Noch eine mitten auf sein Kinn. »Sie haben es so gewollt«, rief ich. »Sie wollten ja nicht aufhören.«

Hey, das war noch besser als ein Hockey-Kampf. Auf der Eisfäche hätten die Schiedsrichter uns schon längst auseinandergezerrt.

Aber hier nicht.

Jason und ich wärmten uns erst auf.
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»Junge, Junge, du hast aber eine harte Woche hinter dir«, sagte Courtney, die mit einem feuchten Papierhandtuch vorsichtig das getrocknete Blut unter meiner Nase forttupfte. »Wenn du so weitermachst, benennt man noch eine Actionfigur nach dir.«

Wir saßen in meinem Büro im Citizen auf dem Sofa. Ich, der Patient, und Courtney, die besorgte und ziemlich hübsche Krankenschwester. Eine mit überraschend sanften Händen. Und eine, die Chanel trug.

Mein Kampf im Lombardo’s war von einigen Schiedsrichtern beendet worden. Der Souschef und ein Tellerwäscher hatten den Tumult mitbekommen und waren aus der Küche geeilt. Andernfalls hätte ich mit Sicherheit einen hervorragenden Punktesieg davongetragen.

Das ist meine Version, und an der halte ich fest!

Zumindest für die Jungs in Jimmy D’s Pub. Mit Courtney war das anders. Diese plötzliche Bekundung von Wärme und Mitgefühl wollte ich auf keinen Fall aufs Spiel setzen. So dumm bin ich nun auch nicht. Abgesehen davon bin ich in sie verliebt. Hoffnungslos und bis über beide Ohren, würde ich sagen.

»Ich glaube, ich war schon immer eher ein Liebhaber als ein Kämpfer«, erklärte ich und verdrehte die Augen.

»Ach, du armes Ding«, ließ sie sich säuselnd auf mein Spiel ein. »Warum hatte der Restaurantleiter überhaupt angefangen, mit dir zu kämpfen?«

»Das weiß ich auch nicht so genau«, antwortete ich. »Es ist wirklich seltsam – alles ist sehr seltsam, Courtney. Ein Rätsel
nach dem anderen.« Ich musste einfach davon ausgehen, dass Jason irgendwie von oben gelenkt wurde. Jemand wollte nicht, dass ich herumschnüffelte. Aber wer?

Das war nur eine meiner Fragen. Viele andere waren durch meinen Mitschnitt im Lombardo’s aufgeworfen worden.

Doch als ich den Kopf zurücklehnte und die Augen schloss, konnte ich mich nur darauf konzentrieren, wie wunderbar Courtney war. Ihr Haar strich über meine Schulter, so nah saß sie bei mir. Schließlich konnte ich mich nicht mehr bremsen.

»Ich liebe dich«, platzte es aus mir heraus.

Das sagte ich einfach so – zack! Ich hab keine Ahnung, was ich mir dabei dachte. Na, genau das war’s wohl – ich dachte nichts.

Eine Sekunde lang hatte ich die Hoffnung, sie könnte mit »Ich liebe dich auch« antworten. Doch diese Hoffnung wurde in der nächsten Sekunde auf einen Schlag zunichtegemacht  – einen schlimmeren, als ihn Jason im Restaurant hatte einstecken müssen.

Es war, als hätte ich plötzlich das Ebolavirus oder die Schweinegrippe.

Courtney sprang vom Sofa auf und hechtete auf die andere Seite meines Büros. »Nein, nein, nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Sag das nicht, Nick. Hättest du das bloß nicht gesagt. Ehrlich.«

»Warum, Courtney? Sag mir, warum?«

»Ach, Nick, meine Güte, weil ich verlobt bin.«

»Aber du liebst ihn nicht.«

»Du irrst dich, Nick. Ich liebe ihn. Ich liebe Tom sehr. Ganz ehrlich.«

Es tat weh, diese Worte aus ihrem Mund zu hören, mehr noch als alle Fausthiebe, die ich hatte einstecken müssen,
doch deswegen wollte ich nicht klein beigeben. Courtney bedeutete mir zu viel. Wenn ich es vorher nicht gewusst hatte, dann wusste ich das jetzt.

»Das glaube ich dir nicht«, widersprach ich. »Tut mir leid, aber ich glaube dir nicht.«

»Das musst du aber, Nick.«

»Nein. Vielleicht willst du glauben, dass du ihn liebst.«

Ich blickte sie an. Mehr brauchte ich nicht zu tun. Der große, weiße Elefant war wieder da. Ich hatte nicht gewollt, dass es passierte, ebenso wenig wie sie. Doch es passierte. Courtney und ich hatten miteinander geschlafen. Nicht nur aus schierer Lust – die war daran beteiligt gewesen, ja –, sondern auch aus Liebe. Wir waren intim miteinander gewesen. Sehr sogar. Wir hatten bis zum Morgengrauen geredet.

»Ich habe dir gesagt, es war ein Fehler«, beharrte sie.

»Es fühlte sich nicht wie ein Fehler an. Jedenfalls für mich nicht.«

»Aber für mich, Nick.«

Auch dieser Schlag schmerzte. Ich erhob mich vom Sofa.

»Meinst du das wirklich?« Ich versuchte mit aller Kraft, einen fehenden Blick zu unterdrücken.

»Ja«, antwortete sie wieder.

»Bist du sicher?« Ich trat einen Schritt auf sie zu.

Sie hob ihre Hand. »Stopp«, warnte sie. »Nicht.«

Ich trat noch einen Schritt auf sie zu. Diesmal sagte sie nicht mehr »Stopp«. Sie sagte gar nichts mehr, blickte mich nur mit ihren wundervollen blauen Augen an.

Doch bevor ich den nächsten Schritt gehen konnte, wurde meine Bürotür aufgedrückt.

»Da bist du ja!«, rief Thomas Ferramore, Courtneys Verlobter, der Mann, den sie angeblich liebte.
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Vermutlich konnte ich ihm nicht vorwerfen, dass er nicht angeklopft hatte, sondern vielmehr so tat, als gehörte ihm das Büro. Thomas Ferramore gehörte dieses Büro tatsächlich. Eigentlich das ganze Gebäude. Was war besser, um die Mietkosten für den Citizen zu senken, als das Gebäude zu kaufen, in dem sich der Verlag befand?

Ferramore mit seinem graumelierten Haar und der ewigen Bräune im Gesicht ging zu Courtney und drückte einen Kuss auf ihre Lippen. Er schien eine Ewigkeit zu dauern und hätte es vielleicht auch getan, wenn sich Courtney nicht zurückgezogen hätte.

»Tom, was machst du hier?«, fragte sie. Sehr gute Frage. Merkte Ferramore nicht, dass jetzt Courtney und ich uns liebten?

»Was soll ich hier schon machen? Ich bin gekommen, um die schönste Frau der Welt zu sehen.«

»Du weißt, was ich meine«, sagte sie mit neckendem Augenaufschlag. Würg. »Du hast gesagt, du würdest erst morgen nach Hause kommen.«

»Ich habe meine Pläne geändert«, antwortete Ferramore. »Bist du nicht froh, mich zu sehen, Courtney?«

»Natürlich«, sagte sie. »Warum auch nicht? Selbst hier in der Redaktion.«

Er hätte eigentlich noch in Paris sein und seine letzte Übernahme abwickeln sollen. Soviel ich wusste, wollte er den Eiffel-Turm kaufen.

Jetzt stand er hier in meinem Büro. Sie wissen doch, dass
dies hier mein Büro ist, Mr. Ferramore, oder? Oder dass ich hier ebenfalls stehe?

Offenbar nicht.

Das wurde ihm erst klar, als Courtney mir einen Blick zuwarf, für den der Begriff »peinlich berührt« kaum ausreichte. Sie sagte kein Wort, doch ich konnte ihre Gedanken lesen wie die erste Zeile einer Sehtafel: Ist mein Verlobter gerade reingeplatzt, während ein anderer Mann mir seine Liebe gestanden hat?

Ja, genau das ist passiert.

»Tut mir leid, Nick, ich habe Sie gar nicht gesehen«, entschuldigte sich Ferramore, bevor er im nächsten Moment die Augen zu Schlitzen zusammenpresste. »Scheiße, was ist denn mit Ihrem Gesicht passiert?«

»Sie sollten erst mal den anderen sehen«, bemühte ich den alten Witz, der in diesem Fall zufällig passte.

Ferramore munterte mich mit einem leisen Kichern auf, doch als er seine Aufmerksamkeit erneut Courtney widmete, war klar, dass ihn nicht im Geringsten interessierte, was mit mir oder meinem Gesicht passiert war.

Er nahm Courtneys Hände in seine. Wieder würg. »Eigentlich müsste ich was mit dir besprechen, Schatz.«

Dies nutzte ich als Stichwort. Scheiße.

»Dann lasse ich euch lieber mal allein«, bot ich an und ging Richtung Tür.

»Quatsch. Das ist dein Büro, Nick«, hielt Courtney mich auf. »Komm, Tom, wir gehen in meins. Nick hat eine Menge Arbeit zu erledigen.«

Bevor Ferramore zustimmend nicken konnte, klingelte Courtneys Mobiltelefon. Automatisch griff sie in die Tasche ihres Chanel-Kostüms, um zu sehen, wer anrief.

Wie aus heiterem Himmel kehrte sich Ferramores Stimmung
ins Gegenteil. Er wirkte verängstigt und besorgt. Was war jetzt auf einmal los? War es wegen mir? Oder Courtney und mir?

»Wer ist es?«, fragte er Courtney.

Kurzzeitig wirkte sie verblüfft, weil er sie das fragte, und das auch noch so direkt. »Es ist Harold Clark«, antwortete sie schließlich.

Clark war ein gewiefter Reporter bei der Nachrichtenagentur Associated Press. Mit Spitznamen hieß er »Hammer«, weil mindestens eine seiner täglichen Meldungen genau das war.

»Geh nicht ran!«, schrie Ferramore sie an.

»Warum nicht?«, wollte Courtney wissen. »Was ist los, Tom?«

»Genau deswegen muss ich mit dir reden, Schatz.«
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»Noch einen Kaffee, Nick?«, fragte die Kellnerin am nächsten Morgen hinter dem Tresen des Sunrise Diner in der Nähe meiner Wohnung. Sie hielt bereits die Glaskanne in der Hand, um mir nachzuschenken.

»Unbedingt. Danke, Rosa.« An diesem Tag würde ich die Extraportion Koffein brauchen.

Es hatte sich keine Gelegenheit ergeben, zu erfahren, worüber Courtney und Ferramore gesprochen hatten, nachdem sie aus meinem Büro gegangen waren. Selbst wenn ich bei Courtney direkt hätte nachbohren wollen, wäre meine Neugier in diesem Punkt nie und nimmer befriedigt worden.

Weil ich Courtney nirgendwo finden konnte.

Courtney war für den Rest des Tages einfach verschwunden  – puff! Ihre wahnsinnig gute Sekretärin, M. J., sagte, sie sei wortlos aus dem Büro gestürmt. Am Abend war sie zu Hause nicht ans Telefon gegangen.

Doch dann kam der nächste Morgen. Und jetzt verstand ich alles. Und nicht nur ich. Der Rest von Manhattan, wenn nicht die ganze Welt wusste Bescheid.

Jemand hatte auf YouTube ein Video veröffentlicht. Es zeigte das französische Supermodel Marbella ein paar Tage zuvor hinter der Bühne der Hermès-Modenschau in Paris. Die wahnsinnig gut aussehende Brünette hielt in einer Hand einen Zigarillo, in der anderen ein Glas Champagner und zwischen den Zähnen den voraussichtlich absoluten Renner unter den Jimmy-Choo-Schuhen der nächsten Saison.

Eine Stimme hinter der Kamera fragte das Supermodel, wer der reichste Mann war, mit dem sie je geschlafen hatte.


Nach einem Schluck Champagner und einem Zug von ihrem Zigarillo – nachdem sie zunächst den Schuh aus dem Mund genommen hatte – blickte sie direkt in die Kamera und antwortete mit französischem Akzent: »Thomas Ferramore. Er war mit Abstand der reichste!«

»Wann war das?«, fragte die Stimme.

Sie kicherte und füsterte: »Letzte Nacht.«

Hups.

Ich hatte das Video selbst nicht im Internet gesehen, doch in allen Zeitungen wurde darüber berichtet, vor allem in der New York Post, die vor mir auf dem Tresen lag, während ich meine beidseitig leicht angebratenen Spiegeleier und einen Stapel Weizentoast verspeiste. Wie schaffte ich es, mein aktuelles Gewicht von achtzig Kilo zu halten? Ausgesprochen gute Gene. Eine andere Erklärung gibt es nicht.

Egal. Natürlich litt ich mit Courtney angesichts dieser öffentlichen Erniedrigung, doch gleichzeitig hoffte ich selbstsüchtig, dass sich zwischen ihr und Ferramore alles ändern würde.

»Entschuldigen Sie, ist das Ihr Telefon?«, fragte mich plötzlich jemand links von mir.

Ich wandte mich zu dem Mann um, der dort auf dem Hocker saß. Er musste eben erst gekommen sein, weil ich ihn nicht bemerkt hatte. Er deutete auf mein iPhone zwischen uns.

»Tut mir leid«, sagte ich und zog es näher zu mir heran.

»Nein, ist schon gut, es lag nicht im Weg. Ich wollte nur sichergehen, dass es Ihres ist und nicht dem Gast gehört, der vorher hier saß.«

»Ach so«, sagte ich. »Ja, danke, es gehört mir.«

Ich wollte mich gerade wieder meiner Zeitung widmen, als er auf den Artikel über Ferramore deutete.


»Das ist ziemlich unwahrscheinlich, meinen Sie nicht?«, fragte er.

»Oh, ja, das ist es«, antwortete ich, wenn auch nur aus Höflichkeit. Ich wusste, in solchen Gaststätten kultivierte man das allgemeine Geschwätz, doch ich wollte in Frieden zu Ende essen und lesen und dann zur Arbeit und all dem gehen, was mich im Citizen erwartete.

Aber der Fremde war mit seinem Spiel noch nicht am Ende. »Das ist so eine Sache mit dem Tratsch. Jeder steckt gerne seine Nase in die Angelegenheiten anderer Leute«, fuhr er fort. »Andererseits, wie viel Mitleid kann man mit einem verlobten Milliardär haben, der seinen Schwanz in ein Eurotrash-Supermodel steckt?«

Ich erwiderte nichts, um den Kerl nicht noch zu ermutigen.

Was ihm aber egal war.

»Habe ich nicht recht, Nick?«, fragte er wieder.

Wie bitte?

Er brauchte nicht nur nicht ermutigt zu werden, er brauchte eindeutig auch keine Vorstellungsrunde.

»Kenne ich Sie?«, fragte ich.

»Nein, Nick, Sie kennen mich nicht. Aber ich kenne Sie«, antwortete er mit starrem Blick in meine Augen. »Ich weiß auch, dass Sie in entsetzlicher Gefahr sind. Wir zwei sollten uns unterhalten.«
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Okay, jetzt hast du meine Aufmerksamkeit. Dann lass uns das Band ein Stück zurückspulen. Wer, zum Teufel, bist du?

»Wie heißen Sie?«, fragte ich.

»Ist egal«, antwortete er.

»Mir nicht. Besonders nicht, wenn Sie dieses Gespräch weiterführen wollen.«

Er verzog sein Gesicht zu einem echten New Yorker Arschgesicht-Grinsen. Ihm gefiel die Sache. »Sie können mich … Doug nennen. Wollen Sie nicht hören, warum Sie in Gefahr sind?«

»Ich weiß noch nicht. Aber mit Sicherheit würden es die Polizisten am anderen Ende des Tresens hören wollen. Möchten Sie, dass ich sie herrufe?«

Ich muss zugeben, ich kam mir ziemlich selbstgefällig vor, als ich auf die beiden uniformierten Polizisten zeigte, die einige Hocker weiter Kaffee tranken.

Doch der Fremde – Doug? – machte sich nicht einmal die Mühe hinzusehen, sondern hielt seinen Blick unaufhörlich auf mich gerichtet.

»Als Sie das letzte Mal mit zwei Polizisten in einem Lokal waren, hat sich das auch nicht gerade bezahlt gemacht, glaube ich.«

Plötzlich fühlte ich mich gar nicht mehr selbstgefällig. Und geschützt auch nicht.

»Was wollen Sie?«, fragte ich. »Warum sind Sie mir hierher gefolgt?«

Beiläufig zog er das Revers seiner Sportjacke zur Seite, um mir sein Halfter zu zeigen. Dieses war mit Sicherheit nicht
leer, und langsam hatte ich es satt, mir ständig Waffen ansehen zu müssen.

»Ich möchte, dass Sie mich höflich fragen, warum Sie in Gefahr sind, Nick Daniels«, erklärte er. »Sagen Sie ›bitte‹. Besser noch, sagen Sie ›bitte, bitte‹.«

Ich ließ meinen Blick über die Menschen um mich herum gleiten. Das Sunrise war wie üblich voll mit Frühstücksgästen, genauso wie das Lombardo’s zum Mittagessen.

Ich spürte, wie der Schweiß aus meinen Poren drang. Das war weniger gut.

»Bitte sagen Sie mir, warum ich in Gefahr bin.« Meine Stimme schnappte fast über. Der Fremde blickte mich wortlos an.

Er wartete.

»Bitte, bitte«, fügte ich hinzu.

Er beugte sich zu mir herüber.

»Sehen Sie, genau das ist so faszinierend«, füsterte er. »Weil ich glaube, Sie kennen die Antwort bereits, Nick.«

Er neigte den Kopf und inspizierte die blauen Flecken rund um meine Augen und meinen Mund. »Eigentlich könnte man sagen, sie steht Ihnen ins Gesicht geschrieben.«

»Für wen arbeiten Sie?«, fragte ich.

»Wie kommen Sie darauf, dass ich für jemanden arbeite?«

Das war eine ziemlich gute Frage, weil er irgendwie nicht wie ein Mietling aussah. Es sei denn, IBM hätte ihn angeheuert. Er wirkte anständig, geradezu spießig, aber auf keinen Fall beängstigend. Eigentlich sah er wie »Doug« aus.

Und das machte mir noch viel mehr Angst.

»Sie wissen offenbar eine Menge über mich«, fuhr ich fort. »Was soll ich denn für Sie tun? Sagen Sie es mir.«

»Jetzt machen wir ein paar Fortschritte. Endlich.« Er nickte zufrieden. »Was Sie tun sollen? Nichts. Was immer Sie
vorhaben, ich möchte, dass Sie es nicht tun. Verstehen Sie, was ich Ihnen sage?«

»Ich glaube, ja.«

»Gut. Wenn Sie nämlich nichts tun, werden Sie vielleicht – nur vielleicht – den nächsten Sonnenaufgang erleben. Oder besser noch – den nächsten Sonnenaufgang im Sunrise Diner.«

Mit dieser ach so witzigen Bemerkung stand er auf und verließ das Lokal.

Weg war er.

Aus den Augen. Aber noch längst nicht aus dem Sinn.
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Zwanzig Minuten später marschierte ich im Eiltempo in den One Hogan Place, auch bekannt als Bezirksstaatsanwaltschaft von New York. Oder als David Sorrens Basisstation, wenn man von seinem trauten Heim mal absah.

»Hallo, Nick Daniels mein Name, ich möchte zu Mr. Sorren«, meldete ich mich bei seiner Sekretärin an, einer jungen Frau mit aufgeblasenem Haar und einem entsprechenden Verhalten. Sie tat, als hätte ich gerade ihre Hochzeit gestört.

»Wer sind Sie?«, fragte sie.

»Nick Daniels«, stellte ich mich noch einmal vor. »Ich komme, um mit David Sorren zu sprechen.«

»Das ist das, was Sie glauben.«

»Bitte?«

»Haben Sie einen Termin bei Mr. Sorren?«

»Nein.«

»Erwartet er Sie?«

»Nein.«

»Sehen Sie, wie ich gesagt habe: Sie glauben, Sie sind gekommen, um mit Mr. Sorren zu sprechen.«

Schlau, sehr schlau. Aber falls du das noch nicht bemerkt hast, habe ich heute keine Lust auf Schlaumeier. Ich bin ein Mann mit einer Mission, ein Mann, der unter Strom steht.

Ein Mann, der an ihr vorbeipreschte.

»Hey!«, rief sie. »Kommen Sie zurück!«

Doch sie war etwas zu langsam. Bevor sie sich aus ihrem scheußlichen kleinen Bürostuhl stemmen konnte, hatte ich bereits die Tür zu Sorrens Büro aufgedrückt. Komisch,
dass er kaum blinzelte, als er von seinem Schreibtisch aufblickte.

»Hey, Nick, setzen Sie sich«, empfing er mich fast so, als hätte er mich doch erwartet. »Ist schon in Ordnung, Molly.«

»Ja, ist schon in Ordnung, Molly«, schob ich als Echo hinterher.

Ich zwinkerte seiner Sekretärin zu, die mich völlig genervt anblickte, als sie die Tür auf dem Weg nach draußen schloss. Dann tat ich genau das, wozu Sorren mich aufgefordert hatte. Ich setzte mich auf die andere Seite seines großen Eichenschreibtisches.

Ehrlich gesagt wusste ich nicht, wo ich anfangen sollte. Bei dem bedrohlichen Kerl, den ich gerade im Sunrise Diner »kennengelernt« hatte? Bei meiner Rangelei mit dem Leiter des Lombardo’s? Oder vielleicht mit dem, was ich von der Empfangsdame des Restaurants erfahren hatte?

Die Entscheidung traf Sorren für mich. Als ich gerade überlegte, wie ich mich für meine Aufdringlichkeit entschuldigen sollte, unterbrach er meinen Gedankenfuss.

»Und wie war Ihr Besuch bei Eddie Pinero?«, fragte er. »Er hat da draußen in Sheepshead Bay ein ziemlich ausgedehntes Anwesen, was? Kriminalität hat sich eben schon immer gelohnt.«

Mir fiel die Kinnlade nach unten. Woher wusste er, dass ich dort gewesen war? Die Antwort hatte ich aber schnell parat. »Sie lassen sein Haus bewachen? Wird Pinero beschattet?«

Sorren lehnte sich leise kichernd zurück. »Quatsch, nein. Das würde viel zu viele Mannstunden erfordern, zu viele bezahlte Überstunden«, erklärte er. Er deutete mit dem Finger nach oben. »Es gibt eine viel billigere Möglichkeit.«

»Satelliten?«


Sorren tippte sich mit dem Finger an die Nase. Bingo.

»Das hat eine gewisse Ironie«, fuhr er fort. »Diese Bosse reden am liebsten im Freien, weil sie Angst haben, wir könnten sie belauschen. Sie haben aber keine Ahnung, dass wir mit den Satelliten praktisch von ihren Lippen ablesen können.«

Dann musterte er mich überrascht, als er die Blutergüsse in meinem Gesicht bemerkte. »Aber ich erinnere mich nicht, dass während Ihres Besuchs die Fäuste fogen.«

»Die fogen auch nicht. Zumindest nicht dort«, erklärte ich und erzählte ihm alles andere – das ganze Zeug, das ich erfahren hatte, seit ich ihn das erste Mal wegen der Aufnahme im Lombardo’s angerufen hatte.

So deutlich, wie er die Satellitenbilder sehen konnte, musste er nun verstehen, warum ich mir Sorgen machte. Oder nicht?

»Dann lassen Sie mich das noch einmal zusammenfassen.« Er wirkte etwas verwirrt. »Sie glauben, wir haben den falschen Mann? Sie glauben, Eddie Pinero hat nichts mit dem Mord an Marcozza und den beiden Polizisten zu tun? Ist das Ihre Schlussfolgerung, Nick?«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich erzähle Ihnen nur von meinen Zweifeln.«

Die Absätze seiner perfekt polierten Schuhe kratzten über den Schreibtisch, als er seine Füße darauflegte. Bis jetzt war unsere Unterhaltung locker-fockig verlaufen, doch nun zeigte er dieselbe Besessenheit, die mir am Anfang unseres Kontakts an ihm aufgefallen war.

»Ich verstehe Sie nicht«, sagte er kopfschüttelnd. »Sie bringen uns diese absolut hilfreiche Aufnahme, die einer rauchenden Knarre gleichkommt, und jetzt wollen Sie, dass ich alles vergesse. Was ist los, Nick?«


»Ich will absolut nicht, dass Sie irgendwas vergessen, David. Ich will nur, dass Sie es noch einmal überdenken, mehr nicht.«

»Überdenken? Was gibt’s da zu überdenken?«, fragte er mit immer dröhnenderer Stimme. »Es gibt einen Grund, warum die einzige Währung, mit der wir handeln, kalte, harte Beweise sind. Weil Beweise für sich selbst sprechen, und zwar in einer einfachen, klaren Sprache – genau wie die Stimme des Mörders auf Ihrer Aufnahme. Erinnern Sie sich? ›Ich habe eine Nachricht von Eddie.‹«

Bevor ich antworten konnte, piepste die Sprechanlage an Sorrens Telefon. Es war seine Sekretärin, das Fräulein Abgenervt. »Entschuldigen Sie, Mr. Sorren, aber Sie werden unten erwartet.«

»Danke, Molly. Ich bin hier fertig.« Er warf mir einen Blick zu, der sagte: Wir sind fertig, Nick. Vorerst.

Sorren sprang auf, griff zu seiner Anzugjacke auf der Rückenlehne seines Stuhls und schwenkte sie wie ein Matador seinen Umhang, als er sie anzog.

»Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss eine Pressekonferenz geben«, erzählte er. »Eine große. Vielleicht wollen Sie ja bleiben. Heute Vormittag wurde Eddie ›der Prinz‹ Pinero als Auftraggeber für den Mord an Vincent Marcozza verhaftet.«
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Ich hätte mich eher für eine doppelte Wurzelbehandlung angemeldet, statt mich an diesem Vormittag auf Sorrens Pressekonferenz herumzudrücken. Dennoch gab es am Abend kein Entkommen – die Nachricht wurde zum Topthema hochstilisiert. Nicht, dass mich das überrascht hätte. Amerikaner lieben gute Mafiageschichten.

Doch erzählte David Sorren der Öffentlichkeit die richtige Geschichte? Wo lag die Wahrheit?

Praktisch auf jedem Sender wurde Pinero in Handschellen gezeigt, gleich darauf Sorren, wie er von den Medien auf der Treppe vor seinem Gebäude empfangen wurde. Und wenn man Sorren sah und hörte, bestand kein Zweifel daran: Das Gebäude des New Yorker Bezirksstaatsanwalts gehörte ihm.

Im Moment jedenfalls.

Während er in die Kameras sprach, ohne dass seine Frisur auch nur durch ein aus der Reihe tanzendes Haar auf seinem Kopf durcheinandergeraten wäre, konnte ich mir leicht vorstellen, wie er in ein anderes Gebäude einzog. Ins Rathaus, zum Beispiel. Wenn es einzig auf den richtigen Zeitpunkt ankam, wäre ihm mit Pineros Verhaftung der perfekte Aufmacher geglückt, um seine Kandidatur zur Bürgermeisterwahl zu verkünden.

Also komm mir nicht in die Quere, wurde mir ziemlich deutlich mitgeteilt.

Wie aus heiterem Himmel klingelte es an meiner Tür. Wer auch immer es war, hatte es unbemerkt am Nachtportier vorbeigeschafft.
Allerdings war das ja nicht schwer. Neugeborene schlafen weniger als der Kerl an der Eingangstür.

Ungläubig spähte ich durch den Spion. Sie war es tatsächlich.

Brenda.

Ihr auf der Wohltätigkeitsveranstaltung zu begegnen war eine Sache gewesen, doch jetzt stand sie hier vor meiner Wohnung.

»Wow, zweimal in einer Woche«, sagte ich, als ich die Tür öffnete. »Wie in alten Zeiten.«

»Zweimal zu viel«, schoss Brenda zurück und schlängelte sich durch den engen Flur an mir vorbei. Dann drehte sie sich zu mir um und stemmte die Hände in die Hüften. »Was glaubst du wohl, was du hier treibst?«

»Bitte? Könntest du mir einen kleinen Tipp geben?«

»Jetzt stell dich nicht dumm, Nick«, antwortete sie. »Ich hasse es, wenn du dich dumm stellst. Das war auch immer eins der Probleme zwischen uns.«

Gut, gut. »Hat Sorren dich hierzu angestiftet?«, fragte ich. »Macht er sich etwa Sorgen um mich?«

»David weiß gar nicht, dass ich hier bin. Er würde mich nie bitten, in seinem Namen etwas zu unternehmen. Nie.«

Wie immer konnte ich nur schwer sagen, ob Brenda log oder die Wahrheit erzählte.

»Aber er hat dir erzählt, dass ich heute bei ihm war?«, fragte ich weiter.

»Ja«, antwortete sie. »David und ich sind ein Paar, Nick. Paare reden über manche Dinge miteinander …«

»Erinnere mich nicht daran«, unterbrach ich sie.

Sie wusste genau, was ich damit meinte – den vorgeschobenen Grund für unsere Trennung.

Eine lange, schmerzvolle Geschichte in Kürze erzählt: Ich
hatte ein wichtiges Interview mit Bill Gates geführt, bei dem er zum ersten Mal seinen geplanten Rückzug von Microsoft bekanntgab. Am Abend erzählte ich Brenda davon. Ich meine, jeder weiß, dass Bettgefüster niemals das Schlafzimmer verlassen darf. Besonders dann nicht, wenn man sich das gegenseitig versprochen hat.

Offenbar hatte Brenda dieses Versprechen mit gekreuzten Fingern gegeben. Gleich am nächsten Tag ging sie damit an die Öffentlichkeit. »Zuverlässigen Quellen zufolge«, begann sie ihre Geschichte. Bei ihrem Fernsehsender landete sie damit einen Knüller, auf den sie stolz sein konnte.

Mir hatte sie einen Dolch mitten durchs Herz gestoßen.

Von dem Moment an wusste ich, dass ich Brenda nie wieder vertrauen konnte. Nicht dass ich je die Genugtuung gehabt hätte, ihr das zu sagen. Keine Chance. Zehn Minuten nach ihrer Sendung erhielt ich einen Abschiedsbrief per E-Mail von ihr. Genau, sie machte mit mir Schluss. Mit einer E-Mail! Ihr Grund? Ich sei nicht so energiegeladen wie sie, und sie brauche jemanden, der das sei. Damit war die Sache erledigt.

»Tust du das wegen dem, was zwischen uns passiert ist?«, fragte sie mich jetzt. »Wenn du nämlich versuchst, dich zu revanchieren, ist das David gegenüber nicht fair.«

»Was genau tue ich denn deiner Meinung nach?« Irgendwie musste ich das langsam mal herausfinden.

»Ich kenne dich, Nick. Ich weiß, wie du mit deiner Intuition umgehst. Du bist kompromisslos, selbst wenn du völlig verkehrtliegst.«

»Ich denke, was ich mit deinem neuen Freund besprochen habe, war etwas mehr als Intuition. Ich könnte genauso gut recht haben. Es gibt Beweise. Und sie verhärten sich.«

»Aber was ist, wenn du verkehrtliegst? Hast du auch nur
eine Sekunde daran gedacht, welche Auswirkungen es auf David und seine politische Karriere hat, wenn du wegen Pinero solche Wellen schlägst?«

Ich schüttelte affektiert grinsend den Kopf. »Wow, du hast schon das Kleid für die Amtseinführung ausgesucht, was?«

Wenn Blicke töten könnten, hätte diese Geschichte genau hier geendet. Zum Glück können sie es nicht.

»Es geht nicht um mich, Nick.«

»In diesem Punkt liegst du völlig verkehrt. Es geht immer um dich, Brenda, und das wird auch immer so sein.«

Das traf bei ihr einen Nerv, gelinde ausgedrückt. Ihr Gesicht wurde puterrot, ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Offenbar war es Zeit für sie, die Nachbarn zu wecken.

»Du Wichser!«, rief sie. »Hast du gehört? Du Wichser! Du bist ja so eine Niete, Nick.«

Mit diesen Worten marschierte sie aus meiner Wohnung und schnurstracks auf den Fahrstuhl zu, wo sie mit dem Zeigefinger auf den Abwärtsknopf stieß. Bestimmt brach ihr dabei der Nagel ab.

»Heißt das, ich bekomme keine Weihnachtskarte von dir?«, fragte ich von meiner Wohnungstür aus.

Ich hatte mir die schäbige Bemerkung nicht verkneifen können. Brenda brachte wie immer meine schlechteste Seite zum Vorschein.

Die Fahrstuhltüren glitten zur Seite, und Brenda stieg ein – aber erst, nachdem sie sich das letzte Wort mit einem sprichwörtlichen Tritt in die Eier gesichert hatte. Sie wusste wirklich, wie man einem Mann und ganz besonders mir wehtat.

»Apropos mein neuer Freund«, sagte sie. »Er ist weiß Gott besser im Bett als du!«

Autsch.
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Am nächsten Morgen betrat ich die große, gewölbeartige Halle der Grand Central Station und wand mich durch die umherschwirrende Menge von Touristen und übers Wochenende angereisten Vorstädtern. Ich liebe diesen Bahnhof und kann Jacqueline Onassis gar nicht genug dafür danken, dass sie ihn einst gerettet hat.

Wie aus dem Nichts stieß ich mit der Schulter gegen einen jungen Mann mit Rucksack. Während wir uns höflich und knapp entschuldigten und getrennter Wege weitergingen, warf ich einen Blick auf sein T-Shirt. In großen Buchstaben stand »RETTET DARFUR« darauf.

Natürlich musste ich an Dr. Alan Cole denken und fragte mich, was er so trieb – und wo er es trieb. Hoffentlich wäre er bald wieder in der sicheren Heimat.

Das mit der sicheren Heimat galt leider nicht für mich. Nach allem, was ich seit der Rückkehr aus Darfur erlebt hatte, sehnte ich mich beinahe nach dem relativen Frieden und der Ruhe, die die Flucht vor den Dschandschawid und die Gefahr, von ihnen erschossen zu werden, für mich bedeutet hatten.

Vielleicht freute ich mich deswegen so sehr auf diesen Tag und darauf, wie ich ihn verbringen würde.

Es würde nämlich kein Gerede über Mord, keine Erwähnung von Bandenkriminalität, keine Diskussion über den geheimnisvollen Fremden geben, der mir gesagt hatte, ich solle mich um meinen eigenen Kram kümmern.

Dazu bedurfte es nur zweier Boxenplätze in der zweiten Reihe im Yankee-Stadion. Ich würde auf dem einen sitzen
und der Mittelpunkt meines gegenwärtigen Universums auf dem anderen. Ich bekam Besuch von meiner Nichte Elizabeth.

Ihr Ausweis verrät, dass sie vierzehn ist, aber das merkt man nicht. Sie ist weit über ihr Alter hinaus und zufällig das tapferste Kind, das ich kenne.

Nein, streicht das. Sie ist der tapferste Mensch, den ich kenne.

Kaum dass Elizabeths Zug pünktlich und mit einem Zischen auf Bahnsteig 40 stehen blieb, öffneten sich alle Türen wie auf Kommando gleichzeitig. Der Ansturm auf den Ausgang war nichts im Vergleich zu dem Wahnsinn an einem typischen Werktagmorgen, doch es waren immer noch genügend Menschen unterwegs, so dass ich sie nicht sogleich erblickte.

Doch dann hörte ich sie oder vielmehr das vertraute Geräusch, das ihre Ankunft stets begleitet.

Ich musste lächeln, und jetzt sah ich sie auch. Doch sie konnte mich nicht sehen.

Elizabeth konnte überhaupt nichts sehen.

Sie ist seit ihrem fünften Lebensjahr blind.

»Hast du deinen Baseball-Handschuh schon wieder vergessen?« , fragte ich.

Sie lächelte mich breit an, bevor sie ihre Sommersprossennase rümpfte. »Und du hast wieder zu viel Parfüm benutzt. Ich habe es schon gerochen, als der Zug einfuhr.«

Ich nahm sie fest in meine Arme. »Ich glaube, Jeter wird heute einen Treffer landen«, füsterte ich. »Ich spüre es in meinen Knochen.«

»Ich glaube, es werden zwei Treffer«, füsterte sie zurück. »Schauen wir es uns an.«

Dann tat sie, was sie immer tat. Sie löste sich aus meinem
Griff, damit sie, geführt von ihrem langen, weißen Stock, allein gehen konnte.

Tap, tap, tap …

Das ist meine Nichte Elizabeth. Der tapferste Mensch, den ich kenne.

Das perfekte Gegenmittel für alles, was in dieser Woche passiert war.
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Man könnte sich fragen, ob ich keine Angst hatte, Elizabeth in Gefahr zu bringen. Ich hatte darüber nachgedacht und kurz überlegt, unsere Verabredung zu streichen, doch das hätte ihr das Herz gebrochen. Außerdem hatte die Mafia Frauen und Kinder bisher immer verschont. Das war Gesetz.

Also gab es jetzt nur Elizabeth und mich – und wir zogen wie immer bereits die Aufmerksamkeit auf uns.

Ich verstand, dass man uns anstierte. Wer geht schon mit einem blinden Mädchen zum Baseball-Spiel?

Doch sie kapierten es nicht, keiner von ihnen. Es war, als wären sie die Blinden.

Begreift denn das niemand?

Beim Baseball geht es um den Schlag auf den Ball und das Grölen der Menge, um den Geruch von geschnittenem Gras und Hotdogs, um das Knirschen von Erdnussschalen unter den Füßen.

Elizabeth sah das Spiel nicht mit ihren Augen, doch sie genoss es nicht weniger als diejenigen, die es taten. Vielleicht hatte sie sogar noch mehr Spaß daran, weil andere es nur sahen, sie es aber spürte.

Und das schwärmerische Lächeln auf ihrem Gesicht war alles, was ich sehen musste, um mir dessen sicher zu sein.

»Also, wie geht’s Courtney?«, fragte Elizabeth nach dem ersten Inning. Zwischen zwei Innings nämlich hakten wir die meisten Themen ab. Meine Nichte und Courtney waren sich ein paarmal begegnet und bewunderten einander.

»Ich soll dir von Courtney einen Gruß ausrichten«, sagte
ich. Das entsprach auch der Wahrheit. »Wie geht’s deiner Mutter?«, wechselte ich dann rasch das Thema.

»Mama fühlt sich einsam«, antwortete Elizabeth. »Aber sie ist auch hart im Nehmen.«

Wenn ich mit meiner älteren Schwester Kate sprach, hatte ich immer das Gefühl, dass sie mir nicht alles erzählte. Elizabeth andererseits hielt mit nichts hinterm Berg.

»Einsam, ja? Und traurig deswegen?«, fragte ich weiter.

»Ist man das nicht immer, wenn man sich einsam fühlt?«

»Gute Frage.«

»Sie muss jemanden kennenlernen«, sagte Elizabeth. »Wird Courtney übrigens heiraten?«

»Ja, und zwar einen sehr beeindruckenden Mann. Deine Mutter ist doch ein paarmal ausgegangen, oder?«

»Ja, aber nicht besonders oft.«

Ich lachte laut auf. »Es braucht alles seine Zeit, Lizzy.«

»Ja, gut, aber es ist doch schon vier Jahre her, seit er gestorben ist.«

Viereinhalb, um genau zu sein. Mein Schwager war auf einer Geschäftsreise nach London einem Herzinfarkt erlegen. Und das im Alter von zweiundvierzig Jahren. Wer auf dieser Erde lässt so etwas geschehen? Warum? Wer gibt den Befehl dazu?

Kate hatte mich angerufen und mir die Nachricht mitgeteilt. Sie hatte mich auch gebeten, zu ihr nach Weston in Connecticut zu kommen, um ihr zu helfen, Elizabeth davon zu erzählen. Sie hatte es allein nicht geschafft. Elizabeth war neun Jahre alt und blind, und plötzlich hatte sie keinen Vater mehr und ihre Mutter ein großes Loch in ihrem Herzen.

Ich werde nie vergessen, was mich Elizabeth an jenem heißen Augustnachmittag gefragt hatte, während ich auf dem Wohnzimmersofa ihre Hand gehalten hatte. Sie hatte ein gelbes
Sommerkleid getragen, ihr zotteliges, blondes Haar mit einer Reihe Spangen gebändigt. »Kann ich meinen Papa im Himmel sehen?«, hatte sie wissen wollen.

Es war mir kaum gelungen, meine Tränen zurückzuhalten.

»Ja«, hatte ich ihr geantwortet. »Du wirst ihn jeden Tag sehen.«

»Versprichst du mir das?«

»Ja.«

Ich hatte ihre kleine Hand gedrückt, sie hatte den Druck erwidert, während ich an nur eine Sache denken konnte.

Wenn es da oben einen Gott gibt, soll er lieber keinen Lügner aus mir machen.

»Dann los, Onkel Nick«, forderte mich Elizabeth nach einem raschen Schluck von ihrer Limo auf, »erzähl mir alles über Courtney und ihren beeindruckenden Verlobten.«

»Gut, also … sie hat mir das Herz gebrochen«, gab ich schließlich zu.

»Ich weiß«, entgegnete sie. »Das habe ich an deiner Stimme gehört – an der Art, wie du ihren Namen aussprichst. Sie hat dir wirklich das Herz gebrochen. Und damit hat sie auch meins gebrochen.«



Dritter Teil

Wenn einem alles über den Kopf wächst
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Courtney hatte sich offenbar das ganze Wochenende über in ihre Wohnung an der Upper West Side verzogen. Als sie am Sonntagabend endlich auf einen meiner zahlreichen Anrufe reagierte, überredete ich sie, sie besuchen zu dürfen.

Als sie die Tür öffnete, trug sie ausgeleierte Sportklamotten und war nicht geschminkt. Ihre Augen waren so rot vom Weinen, dass sie auf einem »Vorher«-Bild einer Medizinwerbung als Beispiel für eine Allergiepatientin hätte durchgehen können.

Aber für mich sah sie schöner aus denn je, und ich hätte sie am liebsten nur in meinen Armen gehalten. Doch unter diesen Umständen unternahm ich nicht einmal den Versuch.

Wir setzten uns in die Küche, wo wir eine Flasche Bordeaux öffneten, ihren Lieblingswein, einen 2003er Branaire-Ducru. Wusste Thomas Ferramore davon? Wusste er irgendetwas von dem, was ihr gefiel? Vielleicht. Vielleicht liebte er sie so wie ich. Scheiß auf Ferramore. Natürlich tut er das nicht.

Nachdem wir ein paarmal wortlos am Wein genippt hatten, holte sie ganz tief Luft und stieß sie wieder aus. »Los«, forderte sie mich auf, »stell schon die 64 000-Dollar-Frage.«

In Anbetracht von Ferramores Bankkonto ging es eher um die 64-Millionen-Dollar-Frage, doch diesen schlechten Witz ersparte ich ihr lieber. Ich hatte auch vor, das Wort »Supermodel« zu vermeiden.


Doch ich stellte die Frage, die sie hören wollte oder vielmehr musste. »Stimmt es?«

»Tom schwört, dass es nicht stimmt. Aber er sagt, dass er es nicht beweisen kann.«

»Glaubst du ihm?« Tu es nicht, Courtney. Er ist ein superreiches Superarschloch.

Courtney blickte an dem Weinglas hinab, das sie mit ihren Händen umklammerte. Die pfaumenrote Farbe des Bordeaux spiegelte sich in ihrem zehnkarätigen Diamantring. Sie trug ihn immer noch.

»Ich weiß nicht«, antwortete sie schließlich.

Das war’s.

Sie fragte mich nicht nach meiner Meinung. Sie wollte nicht wissen, was sie meiner Meinung nach tun sollte. Vielleicht, weil sie es bereits wusste. Sie ist ja so schlau.

»Konzentrieren wir uns auf die Arbeit«, sagte sie. »Ich muss eine Zeitschrift am Laufen halten, und du wirst vielleicht die größte Geschichte deines Lebens schreiben. So weit korrekt?«

Ich musste lächeln. Wieder einmal legte sie den Beweis auf den Tisch: Wenn Arnold Schwarzenegger der Terminator war, war Courtney Sheppard die Separiererin.

»Was den Mord an Vincent Marcozza betrifft, hat die Polizei den falschen Mann verhaftet«, fuhr sie fort. »Und du bist der Einzige, der es beweisen kann.«

»Sie hat vielleicht den falschen Mann verhaftet«, korrigierte ich sie. »Und was meine Beweise betrifft, habe ich bisher so gut wie gar nichts in der Hand.«

»Noch nicht. Aber morgen ist ein neuer Tag«, erwiderte sie. »Morgen ist immer ein neuer Tag.«

Ich blickte sie an. »Was hast du vor?«, fragte ich sie.

Die Art, wie sie »morgen« gesagt hatte, machte mich stutzig.
Als wollte sie gleich einen Trumpf aus dem Ärmel ziehen.

Klar, dass bei Courtney immer noch einer im Ärmel steckte.
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»Kommen Sie rein«, bat mich Derrick Phalen von der Abteilung Organisiertes Verbrechen. Er begrüßte mich an der Tür seines Büros in White Plains in New York mit einem lockeren Lächeln und einem festen Handschlag. Als er zu seinem Schreibtisch zurückging, deutete er auf einen alten, abgenutzten grauen Stuhl davor, der aussah, als würde er gleich kollabieren. »Setzen Sie sich, wenn Sie sich trauen«, witzelte er, was ich gar nicht so witzig fand.

»Danke.« Ich ließ mich vorsichtig nieder. »Hat ganz gut geklappt«, meldete ich schließlich.

Als ich mich rasch in dem bescheidenen Büro des jungen Staatsanwalts umblickte, kam ich zu einer ebenso raschen Schlussfolgerung: Dieser Typ arbeitete für seinen Lebensunterhalt. Sein Schreibtisch war vollständig mit Papierkram eingedeckt, die dicken Akten um ihn herum glichen einem Burgwall.

Doch es waren die kleinen gelben Haftzettel mit Notizen und Telefonnummern, die mir als Erstes ins Auge fielen. Sie klebten auf jeder verfügbaren Oberfäche – Bildschirm, Schreibtischlampe, Klammergerät, Kaffeebecher. Selbst das gerahmte Jura-Diplom an der Wand war nicht verschont worden.

»Und woher kennen Sie Courtney?«, fragte ich. »Sie hat mir nicht alle Einzelheiten erzählt.«

»Ich habe im Middlebury College mit ihrem Bruder zusammengewohnt«, antwortete er.

Ich hatte sogleich das Gefühl, ins Fettnäpfchen getreten
zu sein, auch wenn ich wusste, dass dem eigentlich nicht so war. »Oh« war alles, was ich herausbrachte.

»Ja«, sagte er. »Ich weiß. Es sind bald zehn Jahre vergangen seit Mikes Tod, und ich kann es immer noch nicht glauben.« Er rieb sich nachdenklich übers Kinn. »Er war ein toller Bursche. Ich war damals zufällig in Manhattan und mit ihm zum Mittagessen verabredet. Er hat mir sogar, zehn Minuten bevor das erste Flugzeug in den Turm knallte, eine Nachricht auf dem Handy hinterlassen.« Phalen schwieg einen Moment. »Ab und zu höre ich sie mir noch an.«

»Mein Gott, es tut mir leid«, entschuldigte ich mich.

»Quatsch, mir tut es leid. Ich wollte bei unserem Treffen nicht gleich den Miesepeter spielen.« Er richtete sich auf und straffte die Schultern. »Also, was kann ich denn für Sie tun? Und für Courtney?«

Um die Wahrheit zu sagen, Derrick Phalen, genau das will ich nämlich herausfinden.

»Hat Courtney Ihnen irgendwelche Hintergrundinformationen gegeben?«, fragte ich.

»Sie hat nur gesagt, dass Sie mit mir über Eddie Pinero sprechen wollen«, antwortete er. »Ich vermute, es geht um einen Artikel, den Sie für den Citizen schreiben. So weit richtig?«

»Ja, das hoffe ich.« Ich griff automatisch in meine Ledertasche und zog meinen Kassettenrekorder heraus. Diesen legte ich auf den Schreibtisch.

Phalen blickte ihn an, als wäre er Superman, der sich vor einem Brocken Kryptonit fürchtet.

»Tut mir leid, Nick«, wimmelte er ihn ab. »Wie ich Courtney schon gesagt habe, unterhalte ich mich gerne mit Ihnen, aber ohne Aufzeichnung, wenn es um Personen geht, gegen die unsere Dienststelle ermittelt. Das sind die Regeln.«


»Entschuldigung, das war mir nicht klar.« Es war das erste und einzige Mal, dass ich mit diesem Typen nicht hundertprozentig auf einem Nenner war. Er würde bald wissen, warum.

»Keine Sorge«, beruhigte er mich. »Es ist nur so, wenn man für die Abteilung Organisiertes Verbrechen arbeitet, versucht man seinen Namen nicht so häufig in der Presse zu lesen.«

»Das kann ich nachvollziehen.« Ich hielt meinen Rekorder hoch und strafte ihn mit dem gleichen Kryptonit-Blick wie Phalen zuvor. »Eigentlich hat mir das Ding in letzter Zeit nichts als Sorgen bereitet.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Phalen.

Bingo. Da hatte ich sie, meine Einleitung.

Eine Woche zuvor hatte ich mir Sorgen gemacht, dass jemand von meiner Aufnahme im Restaurant erfuhr. Jetzt hängte ich die Sache schon selbst an die große Glocke.

»Man könnte sagen, ich bin der Grund, warum Eddie Pinero wegen Mordes im Gefängnis sitzt«, erklärte ich. »Wie wäre das als Einleitung?«

Phalen lehnte sich zurück und verzog sein Gesicht zu einem wissenden Lächeln. »Heiliger Strohsack, Sie waren das. Ich hatte nur gehört, dass jemand im Lombardo’s zufällig die Stimme von Vincent Marcozzas Mörder aufgenommen hat.«

»Nun, genau darüber will ich mit Ihnen reden. Ich glaube nämlich nicht, dass es Zufall war«, erwiderte ich.

Ich erwartete, dass Phalen sofort fragen würde, was ich damit meinte. Das tat er nicht.

Stattdessen erhob er sich und stellte mir eine Frage, die ich in einer Million Jahren nicht erwartet hätte.
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»Mögen Sie Pasta fagioli?«, fragte Phalen.

Wie bitte? Wenn das nicht eine bizarre Überleitung war!

Phalen wartete nicht auf meine Antwort. »Ich kenne da ein Restaurant gleich auf der anderen Straßenseite, die haben die beste Pasta fagioli. Zumindest in White Plains. Kommen Sie, die gönnen wir uns zum Mittag.«

Ich folgte ihm aus seinem Büro zu den Fahrstühlen. Was ist hier los?, dachte ich beim Gehen – was wir ziemlich schnell taten.

Ich war kein Gedankenleser, aber so viel war mir klar: Derrick Phalen wollte nicht in seinem Büro über Eddie Pineros Beteiligung – oder vielmehr Nichtbeteilung – am Mord von Vincent Marcozza sprechen.

Er hatte seine Gründe, dessen war ich mir sicher. Und hoffte, er würde sie mir beim Essen erklären. Los, her mit der Pasta fagioli!

Aber das musste wohl noch warten. Kaum hatte der Fahrstuhl unsere Etage erreicht, wurden wir von einem Mann aufgehalten, der den Flur entlang auf uns zukam und Phalen beim Namen rief.

Phalen murmelte kaum hörbar etwas vor sich hin.

»Was haben Sie gesagt?«, fragte ich.

»Bitte? Ach, nichts«, antwortete er. »Ich habe nur gesagt, dass wir dann wohl den nächsten Fahrstuhl nehmen müssen.«

Doch ich war mir fast sicher, dass er etwas anderes gesagt hatte, nämlich genau zwei Worte: Verdammte Scheiße.


Als könnte er es nicht glauben. Aber was? Dass dieser Schrank von einem Mann den Flur entlangkam?

»Oh, hallo, Ian«, grüßte Phalen ihn, als er uns am Fahrstuhl eingeholt hatte. »Wie geht’s dir?«

»Gut. Hast du eine Minute Zeit?«

Die beiden fachsimpelten eine Weile – zumindest glaube ich, dass sie das taten. Ich schaltete meine Ohren auf Durchzug und die Augen ein, um festzustellen, wie unterschiedlich die beiden körperlich waren. Derrick Phalen war ein schlanker, kleiner Mann mit kurz geschorenem Haar und kantigem Kiefer. Ian LaGrange war viel größer und beträchtlich breiter. Ehrlich gesagt fiel mir das Wort »fett« ein. Ebenso wie das Essen-so-viel-man-will-Büfett im Caesar’s Palace in Las Vegas.

Natürlich wusste ich zu dem Zeitpunkt nicht, dass Ian LaGrange Ian LaGrange war.

»Oh, tut mir leid. Ian, das ist Nick Daniels.« Phalen war plötzlich eingefallen, dass er uns noch nicht vorgestellt hatte.

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte LaGrange, als wir uns die Hände schüttelten.

Phalen wandte sich mir zu. »Ian ist der für die Abteilung Organisiertes Verbrechen zuständige stellvertretende Generalstaatsanwalt. Oder, wie ich ihn gerne nenne, der Pate.«

»Das klingt irgendwie gut, muss ich zugeben.« LaGrange lächelte durch seinen zotteligen Bart. »Wohin wollt ihr beide?«

»Wir gehen nur schnell was essen«, antwortete Phalen. »Gleich gegenüber.«

LaGrange blickte an ihm hinunter. »Hast du deine Weste an?«, fragte er. »Derrick?«

»Wir gehen nur über die Straße«, wiederholte Phalen.

»Ja, und Lincoln ging nur ins Theater. Geh und zieh sie an.«


Phalen warf LaGrange einen aufgebrachten Blick zu wie ein Jugendlicher, der von seinem Vater zusammengestaucht wird.

»Weste?«, fragte ich.

»Kugelsicher«, erklärte Phalen, bevor er sich umdrehte, um in sein Büro zu gehen. »Bin gleich zurück.«

Moment mal. Der Kerl brauchte eine kugelsichere Weste, um über die Straße zu gehen? Wo war dann meine?

»Hey, wir können uns auch was kommen lassen!«, rief ich ihm nach. Es klang lustig, aber ich wollte echt keinen Witz machen.

»Keine Sorge, das ist nur die Regel hier«, versuchte LaGrange mich zu beruhigen. »Es wurde noch nie ein Mitarbeiter unserer Abteilung überfallen.«

Ich wollte schon sticheln, dass es immer für alles ein erstes Mal gab, doch ich verkniff es mir. Ich hatte diesen Kerl eben erst kennengelernt. Ich kannte weder seinen Sinn für Humor, noch wusste ich sonst irgendetwas über ihn. Abgesehen von seiner Größe.

»Und in welchem Bereich arbeiten Sie, Nick?«, fragte er. Sehr abgebrüht und beiläufig.

Oh, äh, jetzt aber vorsichtig sein.

»Ich bin Schriftsteller«, antwortete ich.

»Echt? Was schreiben Sie?«

»Meistens Artikel. Ich arbeite für den Citizen. Schon davon gehört?«

»Klar. Haben Sie deswegen einen Termin bei Derrick?«, fragte er weiter. »Um einen Artikel zu schreiben?«

In seiner Stimme schwang keine direkte Sorge mit, doch ich wusste, was gemeint war, wenn ich es hörte. Natürlich stellte er mir diese Fragen nicht, nur um ein Pläuschchen zu halten.


Und ich wollte keine Antwort geben, die Phalen in irgendwelche Schwierigkeiten bringen könnte.

»Nein. Derrick hilft mit Hintergrundinformationen zu einem Roman aus, an dem ich schreibe«, log ich. »Zeugnisverweigerungsrecht und solche Sachen.«

»Echt? Manchmal werden wir bei den Alex-Cross-Büchern um Rat gefragt.«

»Hab noch keins von denen gelesen«, sagte ich.

Ich blickte LaGrange eingehend an, während er nickte, und war froh, als er rasch das Thema wechselte. Er wollte wissen, in welches Restaurant wir gehen würden.

»Das weiß ich eigentlich gar nicht«, musste ich zugeben.

Er schien mir zu glauben. Und soweit ich sehen konnte, merkte er auch nicht, dass ich ihn wegen des Grundes, warum ich hier war und mit Phalen sprechen wollte, angelogen hatte.

Er hatte mir die Geschichte mit dem Roman abgekauft.

Zumindest dachte ich das.

Es würde sich allerdings zeigen, dass Ian LaGrange genau wusste, was ich vorhatte. Am meisten würde mich allerdings überraschen, wie er davon erfahren hatte.

Wie hatte sich Phalen höchstpersönlich ausgedrückt?

Verdammte Scheiße!

Und das war noch längst nicht alles.
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Derrick Phalen kehrte nach dem Mittagessen mit Nick Daniels in sein Büro zurück und starrte nur die weiße Deckenverkleidung über seinem Schreibtisch an. Das tat er zwanzig Minuten lang ohne Pause. Er musste viel verdauen, wobei die Pasta fagioli nicht der schlimmste Brocken war. Auch nicht die sehr interessante Geschichte, die ihm Nick Daniels gerade aufgetischt hatte.

»Klopf, klopf«, hörte er eine Stimme.

Automatisch wandte sich Phalen Richtung Tür, auch wenn dies nicht nötig war. Er wusste, es war Ian LaGrange, und das merkte er nicht nur an der allzu vertrauten Baritonstimme seines Chefs.

Nein, er hatte erwartet, dass der Pate früher oder später hereinschaute. Eher früher.

»Hey, Ian, was gibt’s?«

»Nicht viel«, antwortete LaGrange. »Wie war dein Mittagessen mit dem Schriftsteller?«

Phalen verdrehte die Augen zur Decke. »Frag nicht. Ich kann nur sagen, dass ich das letzte Mal einer Freundin einen Gefallen getan habe.«

»Warum. Was meinst du?«

»Dieser Typ vom Fahrstuhl schreibt für den Citizen. Um seiner Redakteurin einen Gefallen zu tun, wollte ich ihm Infos geben für einen Roman, an dem er arbeitet. Allerdings arbeitet er an gar keinem Roman.«

»Ich kann dir nicht folgen. Warum war er dann da?«, wollte LaGrange wissen.

»Es war ein Trick«, erklärte Phalen. »Der Kerl wollte mir
weismachen, dass nicht Eddie Pinero den Mord an Vincent Marcozza in Auftrag gegeben hat. Totaler Quatsch!«

»Willst du mich verarschen?«

»Ich wünschte, es wäre so. Der Kerl ist echt ein Spinner mit seiner Verschwörungstheorie. Ich hatte das Gefühl, mit Oliver Stone am Tisch zu sitzen.«

LaGrange lachte. »Wenn also nicht Eddie Pinero den Mord in Auftrag gegeben hat, wer seiner Meinung nach dann?«

»Das ist der Schwachpunkt. Er weiß es nicht.«

»Jesses, lass mich raten: Er wollte, dass du ihm hilfst, das herauszufinden.«

»Genau«, bestätigte Phalen.

»Und was hast du ihm gesagt?«

»Eine sehr höfliche Version von ›Erzähl deinen Scheiß jemand anderem, du Wichser‹. Was hätte ich sonst tun sollen?«

»Was für ein Idiot.« LaGrange tippte an seine imaginäre Kappe. »Halte dich von dem Typen fern, ja? Schriftsteller wie der wissen nur, wie man ›andere in Schwierigkeiten bringen‹ buchstabiert.«

»Wird gemacht.«

Als LaGrange davonschlenderte, lehnte sich Phalen auf seinem Stuhl zurück und blickte wieder an die Decke. Langsam atmete er aus.

Die ganze Zeit über hatte er den Atem angehalten und gehofft, LaGrange würde ihm glauben.

Es war nicht leicht gewesen.

Verdammt, nein. Ian LaGrange – den Paten – führte man am besten nicht an der Nase herum. Man hatte das Gefühl, zu ZZ Top auf einem Drahtseil zu steppen.

Doch das war nichts im Vergleich zu dem, was Phalen als Nächstes vorhatte.
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»Oh, Mann, ich kann nicht glauben, dass ich das hier tue«, murmelte Phalen, während er kurz vor Mitternacht den leeren, dunklen Gang der Abteilung Organisiertes Verbrechen entlangschlich.

Aber natürlich konnte er glauben, was er tat. Er wusste ja auch, warum er es tat.

Wenn er in den fast drei Jahren in dieser Abteilung etwas gelernt hatte, dann dem Motto zu folgen, das seine Familie der Staatsanwälte mit den Mafiafamilien gemein hatte, die sie zur Strecke bringen wollten: Traue niemandem.

Auch dem Paten nicht.

Selbstverständlich konnte man in dieser Abteilung nicht arbeiten, ohne leicht paranoid zu werden. Für Phalen war die Geschichte mit der kugelsicheren Weste Beweis genug.

Sich wegen der Feinde aus den Reihen der Mafia Sorgen zu machen war eine Sache. Sich wegen der Leute aus den eigenen Reihen Sorgen zu machen – dass sie nicht loyal waren oder, schlimmer, einen am Schlafittchen packen wollten  – war etwas völlig anderes.

Auftritt Ian LaGrange.

Hätte Phalen nicht seine Kaffeetasse umgekippt, wäre er nie auf die Idee gekommen, dass unter der Eingabetaste seiner Tastatur eine Wanze klebte. Als er sie entdeckte hatte, bestand für ihn kein Zweifel, von wem sie stammte.

Er hatte nur keinen Beweis dafür.

Deswegen ließ er die Wanze, wo sie war.

Phalen ging seiner Arbeit mit dem Wissen nach, dass LaGrange jederzeit alles hören konnte, was in seinem Büro
passierte. Für jemand anders hätte das eine schreckliche Belastung bedeutet – immer auf seine Worte achten, sich immer wie der gute Soldat verhalten müssen. Phalen allerdings hatte das Gefühl, er würde jetzt schon die Antworten auf zukünftige Prüfungsfragen erhalten.

Er wusste immer, in welcher Situation er welche schlauen Dinge sagen musste. Er hatte immer ein wachsames Auge.

So auch am Nachmittag, als er Nick Daniels gefragt hatte, ob er Pasta fagioli mochte. Er hatte nur das Büro verlassen und mit Nick unter vier Augen reden wollen.

Die darauf folgende Überraschung hatte wie ein Paukenschlag gewirkt.

Der hünenhafte Ian LaGrange war den Flur entlang auf sie zugestürmt. Phalen hatte sofort gewusst, dass dieses scheinbar zufällige Treffen am Fahrstuhl kein Zufall gewesen war.

LaGrange hatte sich sehr interessiert an Nick Daniels und dem gezeigt, was er über Eddie Pinero und Vincent Marcozza zu sagen hatte. Etwas zu interessiert.

An der Sache stimmte etwas nicht. Sie stank bis zum Himmel.

Deswegen war Phalen dabei, LaGrange den Gefallen zu erwidern.

Geduldig hatte er in seinem Büro gewartet, bis alle anderen Feierabend gemacht hatten. Er hatte sogar abgewartet, bis die Putzkolonne alle Papierkörbe und Mülleimer ausgeleert hatte.

Jetzt waren nur noch er und ein kleines Vögelchen da.

Ein Flex-8 »F-Bird«, um genau zu sein. Das neuste, raffinierteste digitale Aufnahmegerät, das ausschließlich von der Abteilung Organisiertes Verbrechen verwendet wurde. Batteriebetrieben, kleiner als eine kleine Münze und auf dem Weg zu seinem neuen Zuhause.


Dem Büro des Paten.

Phalen drehte den Knauf der Tür am Ende des Flurs und trat leise wie eine Maus ein.

Oder wie eine Wanze.

Na dann, lass hören, Ian.
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Ich musste zugeben, Derrick Phalen kannte seine Pasta fagioli. Lecker, sehr lecker. Erinnerte mich an mein absolutes Lieblingsrestaurant, das Il Cena Colo in meiner Heimatstadt Newburgh.

Doch besser noch als Phalens Pasta fagioli war das, was es dazu gab – und ich rede nicht von einem Stück italienischem Brot. Es war mein nächster Schritt.

Danke für die Starthilfe, Courtney.

Phalen hatte sich alles angehört, was ich beim Mittagessen erzählt hatte, hatte hier und da eine logische Frage gestellt, doch meistens zugehört. Er würde keine T-Shirts mit »Befreit Eddie Pinero« drucken lassen, doch er wirkte auch nicht, als hielte er mich für völlig bekloppt.

Und er zog einen Stift aus seiner Tasche und schrieb eine Telefonnummer auf eine Serviette.

»Ich kenne jemanden in Greenwich, der Ihnen vielleicht helfen könnte.« Er schob die Serviette in meine Richtung. »Rufen Sie ihn an und vereinbaren Sie einen Termin mit ihm.«

»Wie heißt er?«, fragte ich.

»Hoodie Brown.«

»Hoodie?«

»Ja, Hoodie, die Kapuze. Das werden Sie verstehen, wenn Sie ihn treffen. Sagen Sie ihm, Sie seien ein Freund von mir. Mehr nicht.«

»Was macht er?«

»Das werden Sie dann sehen«, sagte Phalen nur.

Ich zuckte mit den Schultern. Okay.


Am nächsten Nachmittag saß ich im Zug nach Greenwich in Connecticut, weil ich um zwei Uhr mit einem Mann namens Hoodie verabredet war. Mein Spruch am Telefon – »Derrick Phalen schickt mich« – hatte wie ein geheimes Passwort gewirkt, mit dem man in einen Untergrundnachtclub eingelassen wird. Ich war jedenfalls drin.

»Folgen Sie mir«, forderte mich die Empfangsdame auf.

Greenwich war die Hauptstadt der Hedgefonds-Welt, doch ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich in der Eingangshalle eines solchen Unternehmens zu suchen hatte. D.A.C. Investments? Warum hätte Phalen mich zu einem Fonds-Händler schicken sollen?

Aber das hatte er auch nicht getan. Die große, brünette Rezeptionistin, die aussah, als wäre sie gerade von einem Foto-Shooting für die Vogue gekommen, führte mich einen langen Flur entlang zu einem ruhigen Büro ganz am Ende des Gebäudes. Dort lernte ich Hoodie kennen.

Der Name kam nicht von ungefähr.

Der Mann, der mir die Hand schüttelte, trug nicht nur ein Kapuzen-Sweatshirt – grau mit dem Caltech-Abzeichen –, er hatte sich die Kapuze auch noch wie der Unabomber, der Briefbomben-Terrorist, über den Kopf gezogen. Im Grunde sah der ganze Kerl ein bisschen wie der Unabomber aus.

»Also, wer ist die F. P.?«, fragte er und machte es sich hinter seinem Schreibtisch bequem. Für mich gab es keinen Platz zum Sitzen. Keinen Stuhl, kein Sofa. Nada für Besucher.

»F. P.?«, fragte ich nach.

»Fragliche Person«, erklärte er. »Über wen stellen wir Nachforschungen an?«

Ach so. »Dwayne Robinson«, antwortete ich. »Der Werfer der …«


»Ich weiß, wer er ist. Oder war.«

»Vor allem würde ich gerne wissen, ob er Verbindungen zum organisierten Verbrechen hatte«, fügte ich hinzu.

Hoodie nickte und begann auf einer von drei Tastaturen zu tippen, die nebeneinander auf seinem Schreibtisch standen. Mindestens zweimal so viele Bildschirme blickten ihm entgegen.

»Sind Sie Privatermittler?«, fragte ich.

Er antwortete nicht. Er ließ sich nicht einmal anmerken, dass ich ihm eine Frage gestellt hatte.

»Fürs Erste werden wir alle inländischen Konten und Polizeidatenbanken abfragen«, erklärte er kaum hörbar. »Dann werden wir feststellen, ob es eine FBI-Akte über ihn gibt. Das sollte nicht allzu lange dauern.«

Mir fiel im wahrsten Sinne des Wortes die Kinnlade nach unten. Eine FBI-Akte? Es sollte nicht allzu lange dauern?

»Wieso haben Sie die Möglichkeit dazu?«, fragte ich ungläubig.

»Eine 120-Gigabyte-Glasfaserverbindung«, antwortete er.

»Nein, ich meinte …«

»Ich weiß, was Sie meinten, mein Freund. Die Antwort lautet: Das wollen Sie nicht wissen. Sie glauben vielleicht, Sie wollen es, aber vertrauen Sie mir, Sie wollen es nicht.«

Wenn du meinst, Hoodie … wer auch immer du bist.

Plötzlich kam ich mir wie ein kleines Kind vor, das zum ersten Mal im tiefen Becken schwimmt. Vielleicht würde es klappen.

Oder vielleicht wuchs mir alles über den Kopf.

Ehrlich gesagt wusste ich die Antwort darauf bereits. Schlimmer war, ich trug immer noch keine kugelsichere Weste, wie Derrick Phalen eine hatte.
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Respektvoll schweigend wartete ich in Hoodies Büro. Und zitterte beinahe. Das Büro hatte eher was von einem Kühlschrank. Hoodie war mit seiner Kapuze natürlich angemessen angezogen. Ich nicht.

Zum Glück hatte der Kerl recht, und ich brauchte nicht allzu lange zu warten.

Bereits nach wenigen Minuten blickte er wieder von seiner Phalanx von Bildschirmen auf.

»Kennen Sie Sam Tagaletto?«, fragte er.

Der Name sagte mir nichts. »Nein, nie gehört.«

»Offenbar hat aber Dwayne Robinson von ihm gehört. Vor etwa einem Monat schrieb Robinson ihm innerhalb von einer Woche zwei Schecks aus. Beide über fünfzig Riesen.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass Dwayne noch so viel Geld hatte. Ich bin mir sogar fast sicher.«

»Hatte er auch nicht«, sagte Hoodie. »Beide Schecks sind geplatzt.«

Läuten da bei jemandem die Alarmglocken?

»Also, wer ist Sam Tagaletto?«, wollte ich wissen.

»Kein Pfadfinder, das ist schon mal sicher. Er wurde unter anderem zweimal wegen illegaler Wettgeschäfte verhaftet, einmal in Florida und vor kurzem hier in New York.«

»Wann vor kurzem?«

»Vor einem Jahr. Er bekam sechs Monate auf Bewährung.«

»Wissen Sie, ob er Verbindungen zur Mafia hat?«, fragte ich weiter.

Hoodie neigte den Kopf in meine Richtung. »Sie meinen, eine andere Verbindung als die als Buchmacher?«


»Ich suche nach aktuellen Namen. Vielleicht gibt es da jemanden, der mir bekannt ist.«

»Geben Sie mir einen Moment Zeit«, verlangte Hoodie.

Er tippte fast so schnell auf seiner Tastatur, wie meine Gedanken rasten.

Denk nach, Nick. Was hat das alles zu bedeuten? Was könnte es bedeuten?

Dwayne Robinson hatte einem Buchmacher einen Batzen Geld geschuldet, aber nicht bezahlen können. Nicht nur einer seiner Schecks an diesen Sam Tagaletto war geplatzt, nein, noch ein zweiter.

Vielleicht hatte sich Dwayne deswegen umgebracht. Oder war von jemandem aus dem Fenster geworfen worden. Weil er einem Buchmacher Geld geschuldet und sich ihm gegenüber respektlos verhalten hatte.

Doch es musste noch mehr dahinterstecken. Jetzt konnte man auf keinen Fall mehr glauben, dass meine Anwesenheit an Vincent Marcozzas Nachbartisch Zufall gewesen war.

Doch wenn es tatsächlich ein abgekartetes Spiel gewesen war, wie Pinero mir erzählt hatte, wer hatte es dann in Szene gesetzt?

Dwayne Robinson? Das bezweifelte ich. Dwayne war Werfer in der obersten Spielklasse gewesen, kein Hirnforscher.

Oder war es jemand anders gewesen, und genau das hatte mir Dwayne erzählen wollen?

Ich wusste nur, dass es Zeit war, einen gewissen Sam Tagaletto ein bisschen besser kennenzulernen. Vorausgesetzt, ich würde ihn finden.

»Haben Sie die aktuelle Adresse von diesem Tagaletto?«, fragte ich Hoodie deshalb.

Er war mir bereits zwei Schritte voraus. Kaum hatte ich meine Frage gestellt, als ein Drucker anfing zu surren. Hoodie
reichte mir nicht nur Tagalettos letzte bekannte Adresse, sondern auch die neusten Bilder aus der Verbrecherkartei.

»Noch etwas, das ich für Sie tun kann?«, fragte er.

Ja, du kannst mir sagen, was du hier treibst, wenn du für ein Hedgefonds-Unternehmen arbeitest. Andererseits, lass es gut sein. Vielleicht will ich das auch nicht wissen.

»Nein, das ist mehr als genug«, gab ich mich zufrieden. »Oh, Mann, vielen Dank.«

Ich schüttelte seine Hand, dankte ihm noch einmal und machte mich auf den Weg zur Tür.

»Ach, eine Sache noch«, hielt er mich auf. »Es versteht sich von selbst, aber ich sage es trotzdem: Dieses Treffen hat nie stattgefunden.«

Ich nickte. »Welches Treffen?«
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Ich hatte nie Geheimnisse vor Courtney gehabt, ob beruflche oder private. Dennoch fühlte ich mich Hoodie und natürlich auch Derrick Phalen gegenüber verpfichtet, Stillschweigen über ein Treffen zu wahren, das angeblich nicht stattgefunden hatte.

Doch ich wollte Courtney wenigstens erzählen, Phalen habe versprochen, mir zu helfen, wenn auch nur ansatzweise. Das war keine Lüge, sondern entsprach lediglich nicht der ganzen Wahrheit. Eine Unterlassungssünde, sozusagen. Oder wie es einer meiner Journalistikprofessoren an der Northwestern ausgedrückt hatte: »Die Wahrheit kann dir die Freiheit bringen, doch mit einer kleinen Notlüge rettest du deinen Arsch.«

Wenn jetzt Courtney nur auf meinen Anruf reagieren würde.

Sie antwortete nicht auf ihrem Handy, und im Büro erzählte mir ihre Sekretärin, sie sei gegangen, ohne zu sagen, wohin.

Das letzte Mal war Courtney einfach so verschwunden, nachdem ihr Thomas Ferramore im Büro von dem Video auf YouTube mit dem Supermodel erzählt hatte.

Warum hatte ich plötzlich wieder ein ungutes Gefühl?

Die Antwort erhielt ich, als ich dem Zug aus Greenwich entstieg. Auf dem Weg durch die Grand Central Station kam ich an einem Zeitungsstand vorbei, an dem ein Typ gerade die neue New York Post einsortierte.

Voilà! Da war sie wieder, Marbella, das französische Supermodel. Mit einem Glas Champagner in der Hand lächelte sie schelmisch vom Titelblatt herab.


»Es war ein Witz!«, besagte die Schlagzeile.

Fünfzig Cent später stand ich neben dem Kiosk, den Kopf zwischen die Seiten geschoben.

Offenbar hatte Marbella inzwischen einem französischen Fernsehsender ein Interview gegeben und behauptet, sie habe nie mit Thomas Ferramore geschlafen. Es sei alles ein schlechter Witz gewesen, und es tue ihr leid, wenn sie dem Milliardär oder seiner »bezaubernden Verlobten« in Amerika irgendwelche Probleme bereitet habe.

Ja, genau, Schätzchen. Häng dir ein »Verkauft«-Schild um den Hals.

Doch in dem Artikel stand noch mehr.

Und auf der Glaubwürdigkeitsskala klang es noch ein bisschen überzeugender oder zumindest kreativer.

Der Generaldirektor von ParisJet, dem Unternehmen in Frankreich, das Ferramore übernehmen wollte, hatte dem französischen Wirtschaftsmagazin Les Echos erzählt, Ferramore habe während seiner Paris-Reise die ganze Zeit, einen Tag und eine Nacht lang, mit ihm in Verhandlungen gesessen.

»Glauben Sie mir, Mr. Ferramore hatte keine Zeit für irgendwelche Techtelmechtel«, wurde er zitiert.

Ich schlug die Zeitung wieder zu und klemmte sie mir unter den Arm, während ich auf den Ausgang Lexington Avenue zuging, um ein Taxi anzuhalten. Ich spürte den Wind und das Vibrieren des Bodens, als die Pendler an mir vorbeieilten, um ihre Züge zu erreichen.

Ansonsten war ich taub und verwirrt und fühlte mich verloren.

Natürlich waren die Zeitungen Courtney nicht zuvorgekommen. Sie musste hinsichtlich der neusten Wendung in ihrer Hochzeitssaga auf dem Laufenden sein. Wahrscheinlich
hatte Ferramore dafür gesorgt. Warum? Wir lebten in Alibi-City.

Doch kaufte sie es ihm ab?

Die Antwort auf diese Frage klingelte keine Minute später in meiner Tasche. Courtney rief mich endlich zurück.

»Ich hab’s in der New York Post gelesen. Weißt du, was du jetzt tun wirst?«, fragte ich sie.

»Ja, das weiß ich«, antwortete sie.
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Es waren nicht die Worte an sich, sondern es war die Art, wie Courtney sie gesagt hatte. Als stünde sie bereits mit Thomas Ferramore am Altar.

»Ja.«

Mir fiel am Telefon nichts mehr ein. Courtney brauchte mir die Nachricht nicht offiziell mitzuteilen. Sie war bekannt. Und sie hatte mir das Herz gebrochen.

»Für mich ist es wichtig, dass du es verstehst, Nick«, sagte sie. »Ich heirate Tom, aber für mich ist es wichtig, dass du für mich da bist.«

»Ich war immer für dich da«, entgegnete ich.

»Ich weiß. Versprich mir, dass du es auch weiterhin sein wirst. Versprichst du mir das?«

Was sollte ich sagen? So sehr ich sie auch liebte, sie war für mich vor allem immer eine Freundin gewesen.

»Bitte«, drängte sie. »Versprichst du mir das? Du musst es mir sagen, Nick.«

Ich holte tief Luft und stieß sie zusammen mit meinem Stolz wieder aus.

»Ich verspreche es.«

Natürlich wusste ich nicht, wie schnell ich mein Versprechen einlösen müsste.

Ein paar Stunden später, als die Sonne über Manhattan unterging, traf ich an der North Cove Marina ein und ging an Bord der Sweet Revenge, Thomas Ferramores Sechzig-Meter-Trinity-Yacht. Es gibt Häuser, die kleiner sind. In so einem war ich aufgewachsen.

Mit einem Wort? Wow.


Am Bug befand sich die Bar, und am Heck spielte die Jazzband, eine richtig gute Combo. Dazwischen wurde das Who is who des Verlagswesens, der Modebranche und der Überreste des Bankenwesens und der Wall Street gespielt.

Sie haben einen Versuch frei, zu raten, wohin ich zuerst ging. Nein, nicht zu Thomas Ferramore, um ihm die Hand zu schütteln.

»Ich möchte einen fünfzehn Jahre alten Laphroaig«, bestellte ich beim Miet-Barmann, der kaum alt genug zu sein schien, um Auto fahren zu dürfen, geschweige denn Alkohol auszuschenken.

Der junge Mann sah mich an, als hätte ich gerade Suaheli mit ihm gesprochen. »Einen was?«, fragte er.

»Einen fünfzehn Jahre alten Laphroaig«, wiederholte jemand hinter mir.

Es war Courtney, in der Hand eine ganze Flasche meines Lieblingswhiskys.

»Hier.« Sie reichte dem Barmann die Flasche. »Bewahre das bitte hinter der Bar für Mr. Daniels auf, und nur für Mr. Daniels.«

»Ja, Ma’am«, sagte er und schenkte mir rasch einen Doppelten ein. »Fünfzehn Jahre alter Laphroaig.«

Courtney nahm meinen Arm, als wir uns von der Bar entfernten. »Danke, dass du gekommen bist. Es bedeutet mir alles auf der Welt. Du bist der Beste.«

Offenbar nicht, aber ich nahm einen großen Schluck des hervorragenden Whiskys und zwinkerte ihr zu. »Wozu hat man denn Freunde?«, sinnierte ich.

Sie lächelte mich breit an und beugte sich zu mir herüber, um mir etwas zu sagen, als plötzlich die Musik unterbrochen wurde und das Klingeln eines Messers an Glas ertönte. Oh, Mann, Thomas Ferramore wollte einen Toast ausbringen.


Wieder hatte er sich zwischen Courtney und mich gedrängt. Am besten gewöhnte ich mich langsam daran.

»Komm her, mein Schatz!«, bellte er vom Kapitänsdeck aus und erhob sich stolz. Er trug eine beinahe echt aussehende weiße Marinejacke mit Schulterklappen und einem Ärmelabzeichen. Rechts und links von ihm standen zwei blonde Frauen, beide sehr hübsch. Wahrscheinlich sein PR-Team. War dieser Kerl überhaupt echt? So sehr ich mich auch bemühte, ich verstand nicht, was Courtney an ihm fand.

Während sie zu ihm ging, dankte Ferramore den Gästen für ihr kurzfristiges Erscheinen »zu dieser wundervollen Feier der Liebe«. Die Menge johlte. Außer mir natürlich. Ich hatte eine Hand in die Hosentasche gesteckt und wedelte mit dem Mittelfinger in seine Richtung.

Ferramore ließ sich davon nicht beeindrucken und redete weiter. »Courtney und ich wollen an diesem Abend deutlich machen, dass wir uns durch kein Gerücht, durch keinen unbegründeten Tratsch, durch keinen Unsinn gleich welcher Art geschlagen geben. Wir halten jedem Sturm stand!«

Ferramore drehte sich zu Courtney um und zog sie fest zu sich heran. Als sich die beiden küssten, warf er eine Hand triumphierend nach oben. Seine Freunde, oder wer auch immer diese Horden übertrieben gekleideter Menschen waren, gröhlten noch lauter.

Wie auf Kommando startete das Feuerwerk mit einem lauten Knall in der Abendluft, und eine wundervolle Collage aus allen Farben des Regenbogens vermischte sich am Himmel mit dem Sternenmeer. Es war ein wunderbares Schauspiel.

Doch das wahre Schauspiel stand uns noch bevor, und natürlich würde ich eine Rolle darin übernehmen.





55

Den Nachmittag hatte ich mit Hoodie, einem Künstler des Versteckspiels, verbracht. Den Abend verbrachte ich jetzt mit einem Entfesselungskünstler.

Thomas Ferramore hatte das Unmögliche vollbracht, einen Jahrhunderttrick. Er hatte sich aus einer scheinbar unentrinnbaren Bredouille befreit und die Sache ganz locker aussehen lassen.

Tief in ihrem Innern mochte Courtney einen Verdacht hegen, doch hier auf seiner Yacht, sichtbar für die gesamte Hautevolee von Manhattan, konnte er sie noch als seine Beute präsentieren. Mehr zählte für ihn nicht.

Und für mich auch nicht.

Ich hätte eine Seite aus Courtneys Drehbuch klauen und alles in einen festen Karton stecken sollen.

Stattdessen tat ich alles in ein Glas … und trank.

Nachdem etwa eine Stunde der Party vergangen war und der jugendliche Mietling hinter der Bar beschlossen hatte, dass die zwei Drittel der Whiskyfasche, die ich getrunken hatte, ein Drittel zu viel waren, beschloss ich, Thomas Ferramore zu erzählen, was ich von seiner Hochzeit mit Courtney hielt.

Dumm nur, dass ich ihn nicht finden konnte. Also tat ich das Nächste, was ich nicht hätte tun dürfen.

Ich erzählte es Courtney.

Ich nahm sie an der Steuerbordreling in die Mangel und nuschelte ihr die Wahrheit zu – mit einer Stimme, die lauter war, als sie hätte sein dürfen. »Du kannst ihn nicht heiraten! Du machst einen Fehler! Siehst du denn nicht, was das für
ein Fehler ist? Du bist doch schlau – warum benimmst du dich nicht auch so, Courtney?«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sich alle in Hörweite zu uns drehten, um die Szene zu beobachten, die ich ihr machte.

Courtney war so aufgebracht, dass sie die Worte kaum über ihre Lippen brachte.

»Ich sehe nur jemanden, der gerade sein Versprechen nicht eingehalten hat«, sagte sie.

Sie marschierte davon und ließ mich allein – sofern man die Gaffer um mich herum nicht zählte. Doch genau diesen lieferte ich eine Vorstellung, die ihr Geld wert war. Der Whisky in meinem ansonsten leeren Magen drehte sich und schob sich an meinem gebrochenen Herzen vorbei und zurück an die frische Luft. Mit lauten Würgegeräuschen fütterte ich die Fische.

Ich hätte mich zu Tode schämen müssen, doch das ist das vorübergehend Schöne am Betrunkensein: der vollständige Mangel an Selbstwahrnehmung. Trotzdem schaffte ich es, eine unbedeutende Entscheidung zu treffen – ein Badezimmer zu suchen und mich zu säubern, damit ich mir ein Taxi nehmen konnte, ohne den Fahrer allzu sehr zu schockieren.

Die Menge an Deck teilend wie Moses mit Masern, stolperte ich plappernd vorwärts. »Ein Badezimmer … ein Badezimmer … ein Königreich für ein Badezimmer.«

Niemand lachte, was ich auch irgendwie verstehen konnte. Ich hatte mich an Courtneys speziellem Abend zum totalen Narren gemacht. Ich hatte meine beste Freundin enttäuscht.

Ich betrat den Hauptgang und drehte an jedem Türknauf. Alle Türen waren abgeschlossen.

Doch endlich fand ich eine, die sich öffnen ließ. Ich tastete
nach dem Lichtschalter. Bitte, lieber Gott, lass dies hier ein Badezimmer sein.

Doch als der Raum in Licht getaucht wurde, traute ich meinen Augen nicht. »Sie wollen mich wohl verarschen!«, platzte ich heraus. »Das kann doch nicht wahr sein!«
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Es war, als spielten wir Cluedo, allerdings die Version für Sexbesessene.

Thomas Ferramore … im Lagerraum … mit der Hose um die Knöchel. Vor ihm kniete eine sehr junge und sehr hübsche Blondine. Unnötig zu sagen, dass sie nicht betete. Ich war mir nicht sicher, doch sie sah wie eine der PR-Damen aus, die an Deck neben ihm gestanden hatten.

Panik blitzte in Ferramores Gesicht auf, doch auf wundersame Weise verschwand sie genauso schnell, wie sie gekommen war. Offenbar wird man nicht Milliardär, ohne in der Lage zu sein, rasch zu denken, selbst wenn der Schwanz aus der Hose hängt.

»Steh auf, Schatz«, forderte er die junge Blondine in aller Seelenruhe auf. »Geh und vergnüg dich draußen noch ein bisschen.«

Rasch knöpfte sie ihre weiße Bluse zu, tupfte sich über die Lippen und huschte zur Tür. Mich würdigte sie keines Blickes, aber ich konnte ihr dafür nicht böse sein.

Ferramore hingegen konnte nichts anderes tun, als mich mit seinem Blick zu durchbohren. Er starrte mich an, ohne zu blinzeln. Und zur Krönung begann er auch noch zu lächeln.

»So, da haben Sie mich also erwischt«, sagte er, sobald wir allein waren. »Was werden Sie jetzt damit anfangen? Haben Sie schon einen Aktionsplan?«

Dieses Schwein hatte sich noch nicht einmal die Hose hochgezogen.

»Was sollte ich denn Ihrer Meinung nach tun?«, schoss ich
zurück. »Auf Ihrer eigenen Verlobungsfeier? Nach dem, was Sie da oben zu Courtney gesagt haben?«

Er schüttelte den Kopf und lachte. »Es steht Ihr Wort gegen meins, und Ihr Wort ist ziemlich betrunken.«

»Nicht so betrunken, dass ich blind wäre, Kumpel. Ich habe gesehen, was ich gesehen habe.«

Plötzlich hatte ich das Gefühl, als hätte ich zehn Tassen Kaffee getrunken. Nicht ganz so nüchtern wie ein Richter, doch mit den Gedanken und Worten klappte es ganz gut.

»Lieben Sie Courtney überhaupt?«, fragte ich.

»Spielt das eine Rolle?«

»Für mich ja.«

Wieder lachte er. »Ja, das weiß ich. Sie sind völlig in sie verknallt, stimmt’s? Deswegen hatten Sie wahrscheinlich kein schlechtes Gewissen, als Sie mit ihr gevögelt haben, obwohl Sie wussten, dass sie mit mir verlobt ist.«

Ich erstarrte. Woher wusste er das?

»Sie hat es Ihnen erzählt?«, fragte ich ungläubig.

Sein schallendes Lachen verriet mir, dass es eine andere Erklärung gab.

»Gott, Sie haben sie beschatten lassen?«

»Ich kümmere mich immer um meine Investitionen, Nick – das ist zwanghaft. Auf eine Art beweist das nur, dass Courtney und ich füreinander geschaffen sind. Sie sollten um Ihrer selbst willen glücklich sein, dass ich damit gut zurechtkomme.«

»Dann hätte ich da einen Vorschlag. Sie wissen jetzt über mich und Courtney Bescheid, warum erzählen wir ihr dann nicht, wobei ich Sie gerade erwischt habe, und sie kann selbst entscheiden?«

»Wenn Sie das tun, können Sie Ihrer Stelle beim Citizen Lebwohl sagen.«


»Ja, aber ich werde auf jeden Fall mit einem lauten Knall gehen.«

»Ja, das würden Sie. Schade nur um Courtney. Auch sie würde ihren Posten verlieren. Das verstehen Sie natürlich.«

Schachmatt! Und das wusste er. Der Citizen war Courtneys Baby, ihr Ein und Alles.

Schließlich bückte sich Ferramore und zog seine Hose hoch. »Um zu beweisen, dass ich keinen Groll hege – wie wäre es, wenn ich Ihnen einen Scheck ausstelle, und wir vergessen die ganze Sache?«

Versuchte dieser Wichser tatsächlich, mich zu kaufen? Das war bisher die schlimmste Beleidigung.

»Kommt darauf an«, sagte ich. »Was ist es Ihnen derzeit wert, erwischt zu werden, während Sie einen geblasen bekommen?«

»Das ist eine sehr gute Frage«, meldete sich eine zitternde Stimme von hinten. »Wie viel ist es dir wert, Tom?«
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Ich wirbelte herum. Hinter mir lehnte Courtney am Türrahmen, die Arme um sich gelegt, als wollte sie sich selbst trösten. Aus ihren Augen schossen so viele Pfeile auf Ferramore, dass ich mich beinahe ducken musste.

Niemand brauchte zu fragen, wie lange sie bereits dort stand oder wie viel sie gehört hatte.

Offenbar hatte sie genug gehört.

Doch sie weinte nicht wie zuvor auf dem Deck. Sie war auch nicht traurig, sondern wütend – auf Ferramore und noch mehr auf sich selbst. Ich glaubte zu wissen, was sie dachte: Wie konnte ich so dumm sein?

»Also, schieß los, Tom, was musstest du diesem kleinen französischen Supermodel zahlen, damit sie ihre Geschichte ändert? Wie hoch war der Scheck?«, wollte sie wissen.

Ich erwartete, dass Ferramore zumindest ansatzweise Reue zeigte. Vielleicht auch ein bisschen Klasse.

Oh, Mann, ich lag total verkehrt. Die Reichen sind ja so unglaublich eingenommen von sich.

Der Wichser grinste. »Och, die war billig im Vergleich zum Generaldirektor von ParisJet. Dem musste ich die Firma abkaufen.«

Plötzlich riss sich Courtney den Zehnkaräter vom Finger und warf ihn Ferramore an die Brust.

»Komm, Nick, wir gehen«, sagte sie.

Dies waren die vier schönsten Worte, die sie oder sonst jemand je zu mir gesagt hatte.

»Ich hoffe, ihr beide werdet glücklich miteinander«, tönte
Ferramore, während er seinen Gürtel schloss. »Ach, übrigens seid ihr beide gefeuert. Viel Glück bei der Stellensuche.«

»Keine Sorge, das werden wir haben«, schoss Courtney zurück. »Weißt du, ich kann von vorne anfangen. Aber du? Du bleibst immer ein Arschloch.«

Bravo, Courtney!

Sie drehte sich um und marschierte davon. Ich hätte ihr auf dem Fuße folgen sollen, doch ich konnte mich nicht zurückhalten. Der Moment war viel zu gut, und ich war noch nicht zum Abgang bereit.

»Übrigens, Ferramore.« Ich blickte an seiner lächerlichen weißen Jacke hinab. »Kapitän Stubing vom Love Boat hat angerufen. Er will seine Uniformjacke zurückhaben.«
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Im Film hätten Courtney und ich jetzt die ganze Nacht zu den Klängen eines Saxophons leidenschaftlichen Sex gehabt. Am nächsten Morgen wären wir glückselig und einander in den Armen haltend aufgewacht, und das vor allem mit perfekt sitzender Frisur.

So viel zu Filmen, die nicht immer der Realität zu entsprechen scheinen.

Courtney lag am nächsten Morgen weder in meinen Armen noch sonst wo in meiner Wohnung. Mich plagte lediglich ein schrecklicher Kater, und mein zerzauster Kopf hätte Lyle Lovett Angst gemacht.

So aufgebracht Courtney auch gewesen war: Nachdem sie von der Yacht gestürmt war, hatte sie Besseres zu tun gehabt, als mit mir »süße Rache« zu spielen. Und so betrunken, wie ich gewesen war, hatte ich mir ohnehin nicht mehr als einen Kuss auf die Wange ausgemalt. Ach, vielleicht … Nun ja, ich war auf der Party jenseits von Gut und Böse gewesen und hatte mein Versprechen nicht gehalten.

»Wir werden einen Zwischenstopp einlegen«, hatte Courtney dem Taxifahrer gesagt. »Zuerst fahren wir an seiner Wohnung vorbei, dann zu meiner.« Doch sie hatte die ganze Fahrt über meine Hand gehalten und mir dann tatsächlich einen Kuss auf die Wange gedrückt, als wir vor meinem Haus hielten. Und so hatte der Abend geendet.

Zumindest war ich mir halbwegs sicher, dass er so geendet hatte. Am Morgen war noch alles ziemlich vernebelt, und das blieb so, bis mir ein mehr als starker Kaffee und eine kalte Dusche den ersten klaren Gedanken verschafften.


Laut Thomas Ferramore war ich nicht mehr beim Citizen beschäftigt. Einfach so hatte ich plötzlich eine tolle, wahrscheinlich die beste Stelle meines Lebens verloren. Mit formeller Kündigung. Rausgeschmissen, weil ich das Richtige getan hatte.

Doch ich hatte etwas Dringendes zu erledigen. Ich musste versuchen, eine unmögliche Mission zu erfüllen.

Bewaffnet mit einer Adresse und ein paar hässlichen Polizeifotos mit freundlicher Genehmigung von Hoodie machte ich mich auf den Weg in die South Bronx, um nach Sam Tagaletto zu suchen. Ironischerweise wohnte er keine sechs Straßenblocks vom Yankee-Stadion entfernt. War dies der Grund, warum er und Dwayne sich kennengelernt hatten?

Tagalettos Wohnung lag im ersten Stock eines baufälligen Eckhauses, dessen Backsteine zu zerbröseln schienen, sofern sie noch nicht herausgefallen waren. Diesem Kerl war der Augenschein offenbar nicht so wichtig.

Oder denjenigen, die dieses Gebäude betraten.

Hier gab es nicht nur keine Klingelanlage, die Haustür wurde – womit auch sonst? – mit einem Backstein aus der Hausfassade aufgehalten. Mein Plan war so einfach, dass ihn auch ein Achtjähriger hätte ausführen können und das wahrscheinlich auch schon getan hatte: Klingelmännchen spielen.

Ich schlich die Treppe hinauf und klopfte kräftig an die Tür der Wohnung 2 B, bevor ich in den zweiten Stock hinaufhuschte. Ich musste einen Blick auf Tagaletto erhaschen, um zu wissen, ob ich es mit dem richtigen Kerl zu tun hatte  – sofern er zu Hause war.

War er.

Nach einem scharfen Schnappen eines sich drehenden Schlosses öffnete sich die Tür zu seiner Wohnung so weit, wie es die Kette erlaubte. In dem Moment sah ich ihn – groß,
dürr und mit einem hageren, feckigen Gesicht, das ganz sicher auch eine Mutter nicht lieben konnte. Der Kerl sah in Wirklichkeit noch schlimmer aus als auf den schrecklichen Polizeifotos.

Ich spähte noch einmal durch das Treppengeländer nach unten, während Tagaletto mit seinen tief liegenden, dunklen Augen nach rechts und links blickte. Wie eine Schildkröte zog er sich dann wieder in seine Wohnung zurück.

Ich machte es mir bequem, um zu warten.

Und hoffte, er würde bald losziehen müssen, um Orte und Menschen aufzusuchen, die mir die dringend benötigte Erleuchtung verschaffen würden. Ich brauchte etwas Glück. Doch bei meinem Glück würde sich der Kerl als Eremit entpuppen. Sam Tagaletto, der unter Platzangst leidende Buchmacher der South Bronx …

Toll, echt toll.

Weniger als eine halbe Stunde später allerdings hörte ich es noch einmal – das Schnappen des sich drehenden Schlosses.

Ja! Sam Tagaletto verließ seine Wohnung. Wohin würde er gehen? Würde ich ihm folgen können, ohne von ihm bemerkt zu werden und eine Tracht Prügel zu kassieren?
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Ich konnte an einer Hand abzählen, wie oft ich in meinem Leben jemanden beschattet hatte. Und dann blieben immer noch fünf Finger übrig.

Es war also eine ganz neue Erfahrung, ebenso wie das unaufhörliche Herzklopfen, als ich Tagaletto auf die Straße hinaus folgte. Wie nah ist zu nah?

Besser war, das nicht herauszufinden, beschloss ich. Während der ersten Straßenblocks hielt ich mich in sicherem Abstand, verlor ihn einmal beinahe aus den Augen, als er an einer belebten Kreuzung um die Ecke bog. Eigentlich lag es nur an seiner Nikotinsucht, dass ich ihn auf dem vollen Bürgersteig nicht verlor. Ich brauchte lediglich die graue Wolke im Auge zu behalten, die über seinem Kopf schwebte. Der Kerl rauchte mehr als ein Schornstein im Winter.

Der hagere Tagaletto war nicht unbedingt ein körperlich beeindruckender Mensch. Trotzdem schaffte er es irgendwie, bedrohlich zu wirken, was vielleicht an dem »Verarsch mich nicht«-Gang lag. Den beherrschte er wie aus dem Effeff.

Ein paar Blocks weiter hielt ich mich direkt hinter ihm, bis er schließlich erneut abbog und jenseits einer Ladenfront verschwand.

Ich rannte sofort los. Er war in eine schmale Gasse neben einem Pizzaladen mit rotem Neonschild – »Ein Stück Himmel«  – eingetaucht.

»Scheiße, wo steckt er?«, murmelte ich, als ich die Gasse erreichte und um die Ecke spähte. Ich war außer Atem, sah nur Mülltonnen entlang beider Seiten. Langsam ging ich weiter. Wo, zum Teufel, steckte er?


Die wahrscheinlichste Antwort sah ich auf halbem Wege, eine Metalltür. Die einzige. Ich hätte gewettet, dass sie in die Küche des Pizzaladens führte, doch weiter wollte ich eigentlich nicht gehen. Meine Nase sagte mir, dass dies ein übler Ort war, was aber ganz sicher nichts mit dem Geruch von Paprika und Zwiebeln zu tun hatte.

Ich wollte mich gerade umdrehen und so schnell wie möglich verschwinden, als ich hörte, wie die Tür quietschend geöffnet wurde. Rasch versteckte ich mich hinter einem Müllcontainer, der so ekelhaft stank, dass ich mir die Nase zuhalten musste.

Ungefähr fünf Zentimeter Tageslicht trennten den Müll von der Wand, genug, dass ich einen Blick auf Tagaletto erhaschen konnte, der wieder herauskam.

Er zündete sich eine Zigarette an. Und er war nicht allein.

Heiliger Bimbam!

Den anderen erkannte ich auf Anhieb. Es war Carmine Zambratta alias der Zamboni.

Es hatte nie einen passenderen Namen für einen Mafiatypen gegeben. Zambratta sah nicht nur wie ein Zamboni aus – die Maschine, mit der das Eis auf Hockeyfeldern geglättet wird –, er benahm sich auch so. Soweit ich wusste, war er ein »Handwerker«, einer von der Sorte Mensch, die gebraucht wird, wenn eine »grobe Scharte« ausgewetzt werden musste. Ganz New York kannte sein Gesicht. Unzählige Male hatte sein Polizeibild die Titelblätter der New Yorker Boulevardpresse geziert – und jedes Mal war die Überschrift eine Variation desselben Themas gewesen: nicht schuldig.

Zambrattas Fähigkeit, einer Verurteilung zu entgehen, war nur von einem anderen Mafioso übertroffen worden – von Eddie »der Prinz« Pinero.

Warum war ich also so überrascht, Zambratta zu sehen?


Vielleicht, weil er nicht Eddie Pinero unterstand. Sondern ganz im Gegenteil – der Zamboni arbeitete für Pineros Rivalen Joseph D’zorio.

Ich brauchte einige Sekunden, bis ich etwas anderes tun konnte, als die beiden Mafiosi anzustarren – nämlich in meine Tasche zu greifen. Dann suchte ich auf meinem iPhone die Kameraanwendung, um von Tagaletto und Zambratta ein hübsches Bild aufzunehmen.

Scheiße. Was war jetzt passiert?

Zambratta war verschwunden. Mist. Aber wohin?

»Hier bin ich, du Wichser«, hörte ich, und gleichzeitig berührte die Mündung einer Waffe meine Wange.
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»Kenne ich dich?«, fragte Zambratta. Der Klang seiner Stimme nahm meine erwartete Antwort bereits voraus.

»Nein«, sagte ich und versuchte nicht zu zittern. Gott allein weiß, wie meine Stimme klang. Völlig verängstigt wahrscheinlich. Komplett neben der Spur? Ohne Körper, ohne Geist?

»Du hast recht, ich kenne dich nicht«, bestätigte er. »Woher also kennst du mich?«

»Ich kenne dich auch nicht.«

Das Klick! hallte in meinem Ohr, als Zambratta den Hahn seiner Waffe spannte. »Verarsch mich nicht«, warnte er. »Jeder kennt mich. Ich bin eine Legende.«

Ich versuchte normal zu atmen, was mir aber kaum möglich war. »Ich weiß, wer du bist«, korrigierte ich mich. »Ich wollte damit sagen, ich wusste nicht, dass du hier bist.« Und was, zum Teufel, wollte ich wirklich damit sagen?

Ich drehte mich leicht, so dass sich unsere Blicke kurz trafen. Er musterte mich durchdringend und konzentriert. Ich merkte ihm an, dass er versuchte zu entscheiden, was er mit mir anstellen sollte.

»Sam!«, rief er.

Tagaletto kam zum Müllcontainer. Natürlich klemmte eine Zigarette zwischen seinen Lippen. »Was für ein Gestank«, stöhnte er und zuckte mit der Schulter. »Wer ist das?«

»Sag du’s mir«, verlangte Zambratta. »Du bist derjenige, der ihn angeschleppt hat.«

»Hab ihn noch nie gesehen. Keine Ahnung, wer der Idiot ist.«


»Sicher?«

»Natürlich bin ich mir sicher.«

»Wie heißt du?«, fragte mich Zambratta.

Mein erster Gedanke war, mir einen Namen auszudenken. Zum Glück überwog mein zweiter, rationalerer. »Nick Daniels«, antwortete ich.

»Dreh dich zur Wand, Nick«, befahl Zambratta und ging ein paar Schritte zurück. Ich hatte die Worte kaum gehört, als Tagaletto herantrat und mir Hilfestellung gab – in Form eines kräftigen Stoßes. Sobald meine Hände auf die Backsteine trafen, filzte er mich.

Meine Brieftasche kam zum Vorschein.

»Hey«, rief ich automatisch, zog es aber vor, ansonsten zu schweigen.

»Dreh dich wieder um«, befahl Zambratta. »Aber lass die Hände schön oben.«

Nachdem ich seiner Aufforderung gefolgt war, kontrollierte Tagaletto meinen Führerschein und nickte Zambratta zu. Ich sagte die Wahrheit. Zählte das für die Mafiosi? Wahrscheinlich nicht.

»Also, wer bist du, Nick Daniels?«

»Ich bin Journalist.«

»Aha. Dann hast du also Sam verfolgt?«

So viel zur Wahrheit. Es wurde Zeit zu lügen. Los, Nick, denk dir schnell was aus!

Schneller!

»Ich schreibe einen Artikel«, antwortete ich. »Über Buchmacher. Eigentlich über New Yorker, die sich durch ihre Spielgewohnheiten selbst ruiniert haben.« Das war unter den gegebenen Unständen ziemlich gut.

»Erwartest du etwa, dass ich dir diesen Haufen Scheiße abnehme?«


Ich nickte in Tagalettos Richtung. »Er ist doch Buchmacher.«

»Und was macht das aus mir?«, fragte Zambratta. »Soll ich jetzt in deinem Artikel auch vorkommen?«

»Natürlich nicht«, antwortete ich. »Eigentlich bin ich mir ziemlich sicher, dass das hier eine schlechte Idee für einen Artikel war. Eine wirklich schlechte, wie mir jetzt klar wird. Also verschwinde ich lieber wieder. Ist es in Ordnung, wenn ich langsam meine Hände wieder runternehme?«

Zambratta kicherte. Ich war sein Hofnarr geworden, was für mich okay war. Solange ich nicht sein nächstes Opfer wurde.

»Was sollen wir mit ihm machen, Sam?«, fragte Zambratta. »Irgendwelche geistreichen Einfälle?«

Tagaletto zuckte wieder mit den Schultern und schnippte den Zigarettenstummel gegen die Wand. »Der Typ weiß offenbar ein paar Dinge, die er nicht wissen sollte.«

»Heißt das, wir sollen ihn töten?«

»Du entscheidest. Aber ich würde Ja sagen.«

Zambratta nickte und warf Tagaletto seine Waffe zu. »Dann mal los. Töte ihn.«
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Ich schwöre, die Waffe fog in Zeitlupe von Zambratta zu Tagaletto. Zumindest fühlte es sich so an, als das kurzläufige Stück Metall bedrohlich durch die Luft schwebte. Der Buchmacher fuchtelte mit den Händen, ließ die Zigaretten fallen, um mit Müh und Not die Waffe aufzufangen. Meinst du das ernst?, sagte sein Blick.

Zambratta wirkte auf mich verdammt ernst.

»Bitte«, fehte ich. »Tut das nicht!« Ich liebe eine wahnsinnig tolle Frau, und ich muss sie noch rumkriegen, bevor ich sterbe.

»Halt’s Maul!«, bellte Zambratta.

Als ich zu Tagaletto blickte, nahm mein Hirn nur noch die Ironie der Situation wahr. Er hielt eine Waffe, ohne selbst noch etwas Bedrohliches zu haben. Er wirkte nervös, fast genauso ängstlich wie ich, obwohl nicht über ihn das Todesurteil gesprochen worden war.

Er kann es nicht tun! Der Schlappschwanzt hat’s echt nicht drauf!

»Was ist los, Sam? Worauf wartest du?«, fragte Zambratta. »Töte ihn.«

Tagaletto sagte kein Wort. Er konnte weder Zambratta noch mich anschauen, sondern starrte mit gesenktem Kopf auf den dreckigen Boden der Gasse.

»Ihr braucht mich nicht umzubringen«, startete ich einen neuen Versuch. »Ich bin für keinen von euch beiden eine Bedrohung. Wenn ihr mich gehen lasst, ist es so, als wäre nichts passiert.«

»Halt’s Maul, hab ich gesagt!«, bellte Zambratta wieder.
Die Adern an seinem baumstumpfdicken Hals wölbten sich über dem Kragen seiner braunen Lederjacke.

Er wandte sich zu Tagaletto. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, Sam. Wenn du dich nicht traust, sag mir Bescheid.«

Gott! Zambratta stachelte ihn zum Mord an – zum Mord an mir!

Voller Schrecken sah ich, wie Tagaletto den Kopf wieder hob. Seine Augen blickten direkt in meine. Dann hob er den Arm und richtete die Waffe auf meine Brust.

Tu etwas, Nick! Greif nach ihm! Tu irgendwas!

Tagaletto musste seine zitternde Hand mit der anderen festhalten. Er zwang sich, nicht die Nerven zu verlieren. Dies hier tat er bestimmt zum ersten Mal.

»Tu es nicht«, fehte ich wieder.

Dann drückte er den Abzug.

Die Luft um mich herum explodierte, der scharfe Knall stach in meine Ohren.

Doch ich spürte keinen Schmerz.

Ich blickte an mir herab. Kein Blut zu sehen. Keine Wunde.

Hat Tagaletto aus zwei Metern Entfernung danebengeschossen?

Schließlich blickte ich ihn an. Allerdings stand er nicht mehr dort, sondern lag auf dem Boden in einer Pfütze aus seinem eigenen Blut.

»Zu deinem Glück habe ich immer einen Ersatz dabei«, erklärte Zambratta und schob die zweite Waffe in einen Halfter unter seine Jacke.

Ich war wie gelähmt. Gerne hätte ich ihn gefragt, warum Tagaletto tot war und nicht ich. Aber ich konnte nicht sprechen.

Zambratta antwortete trotzdem. »Sam war schon immer
ein achtloser Depp«, spottete er. »Heute ist es ein Reporter, wie du einer bist. Morgen ist es jemand vom FBI.«

Er steckte meinen Führerschein ein und warf meine Brieftasche auf den Boden. Dann verarschte er mich wirklich.

»Ich soll dich jetzt noch nicht töten«, sagte er.
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Auf dem Weg zurück nach Hause hallte Zambrattas letzter Satz in meinem Kopf wie der Schuss, der Sam Tagaletto getötet hatte. Zudem beunruhigte mich, dass er gewusst hatte, wer ich war, noch bevor ich ihm meinen Namen genannt und er mir den Führerschein abgenommen hatte.

Weil er für Joseph D’zorio arbeitete.

Die Dinge verbanden sich auf eine Art miteinander, wie ich es mir nie hätte vorstellen können. Das war nicht gut. Menschen, die ich nicht kannte, denen ich nie zuvor begegnet war, wussten genau, wer ich war, und wollten mich tot sehen. Allerdings noch nicht gleich.

Das wäre umso mehr ein Grund für mich gewesen, direkt zur Polizei zu gehen. Doch ich tat es nicht.

Noch nicht. Ich war viel zu sehr von der Jagd nach der Wahrheit gefesselt. Dasselbe Kind, das ehrfürchtig zu Woodward und Bernstein in Die Unbestechlichen aufgeschaut hatte, war jetzt damit beschäftigt herauszufinden, was – oder vielmehr wer – mich und Dwayne Robinson an jenem blutigen Tag im Lombardo’s zusammengebracht hatte.

Wenn ich die Sache bis jetzt richtig einschätzte, hatte alles damit angefangen, dass Dwayne Robinson ein paar schlechte Wetten abgeschlossen und Geld verloren hatte, das er nicht besaß. Er hatte Sam Tagaletto Geld geschuldet, doch Tagaletto war nur der Mittelsmann zwischen Dwayne und Joseph D’zorio gewesen. Nachdem zwei Schecks geplatzt waren, hätte D’zorio ihm die Arme brechen oder ihn auf dem Boden des Hudson River versenken können.


Doch D’zorio war nicht zum Mafiaboss aufgestiegen, nur weil er seine Muskeln spielen ließ. Er war schlau und hinterlistig. Spielte Schach, nicht nur Dame. Also war ihm etwas Besseres eingefallen, womit Dwayne seine Schulden begleichen konnte. Dazu brauchte der frühere Starspieler nur sein langjähriges Schweigen zu brechen und sein Einverständnis für ein Interview in einem scheinbar zufällig ausgewählten Steakhaus mit einem glaubwürdigen Journalisten zu geben, der auf die Geschichte hereinfallen würde.

Lass den Kassettenrekorder laufen.

»Ich habe eine Nachricht von Eddie.«

D’zorio hatte Eddie Pinero also hereingelegt. Er hatte Dwayne und mich benutzt. Doch vor allem hatte er die Tatsache genutzt, dass Pinero ein Motiv haben würde, seinen langjährigen Anwalt auszuschalten.

Es war ein verdammt perfekter Plan. Die Krönung war Pineros Name auf meinem Rekorder. Natürlich war ich darauf hereingefallen. Nur weil ich meine Jacke im Lombardo’s vergessen und mit Tiffany, der Empfangsdame, gesprochen hatte, war ich misstrauisch geworden.

Und dann wurde D’zorios Plan ein bisschen zu perfekt. Zumindest für mich.

Die Frage war jetzt, ob ich meine Theorie beweisen oder zumindest jemanden, der bei der Polizei etwas zu sagen hatte, davon überzeugen konnte. Und ob ich dazu noch lange genug leben würde.

Sobald ich zu Hause war, schnappte ich mir Derrick Phalens Visitenkarte. Es war erst kurz nach zwei. Die Chancen standen gut, dass er in seinem Büro war. Dennoch hatte er mich gebeten, ihn nur auf seinem Mobiltelefon anzurufen.

Phalen meldete sich gleich nach dem ersten Klingeln, sagte aber, er müsse mich in ein paar Minuten zurückrufen. Als
er es schließlich tat, hörte ich Straßenlärm im Hintergrund. Er war offensichtlich nach draußen gegangen, um mit mir zu sprechen. War er wahnsinnig paranoid oder einfach nur wahnsinnig schlau?

»Es gibt vieles, worüber wir reden müssen«, sagte ich. »Das wird Sie vom Hocker hauen.«

»Sie wissen noch nicht einmal die Hälfte«, erwiderte er. »Was ich herausgefunden habe, wird Sie vom Hocker hauen.«
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Phalen wollte mir seine Neuigkeiten nicht am Telefon mitteilen. »Nick, können Sie heute Abend zu mir nach Hause kommen?«, fragte er.

Soll das ein Witz sein? Klar – als könnte mich irgendwas aufhalten.

Auf dem Weg zu Derricks Wohnung am Abend rief ich Courtney an. Sie war still und zurückhaltend, so dass ich weder Thomas Ferramore noch das erwähnte, was mir am Vormittag in der Bronx passiert war. Allerdings erzählte ich ihr von meinem bevorstehenden Treffen mit Phalen. »Sei vorsichtig, Nick«, riet sie mir. »Ich will dich nicht verlieren.«

Kurz nach acht verließ ich den Henry Hudson Parkway im Riverdale-Viertel der Bronx. Die Straße, in der Phalen wohnte, lag ein paar Blocks östlich und wurde von Sandsteingebäuden aus der Vorkriegszeit gesäumt. Würde ich mich in New York nicht auskennen, hätte ich schwören können, mich auf der Upper East Side von Manhattan zu befinden.

Ein Unterschied waren vielleicht die verfügbaren Parkplätze. Ich fand einen keine zwanzig Meter von Phalens Haustür entfernt.

Als ich nach meiner Umhängetasche griff und ausstieg, erinnerte ich mich an einen Witz, den mir mein Onkel Leo einmal erzählt hatte. Ich war neun oder zehn Jahre alt gewesen.

»Wie spannt man einen Truthahn auf die Folter?«, fragte er.

»Ich weiß nicht. Wie?«

Onkel Leo lächelte. »Das erzähle ich dir später, Truthahn.«


Ich konnte es kaum erwarten zu hören, was Phalen mir erzählen wollte. Im Eiltempo marschierte ich auf die Haustür zu. Auf der ersten Stufe allerdings hielt ich inne.

Hatte ich den Wagen abgeschlossen?

Ich erinnerte mich nicht.

Ich griff in meine Tasche und tastete mit dem Daumen auf dem elektronischen Schlüssel nach dem Knopf. Ich drückte und wartete, doch die Rücklichter meines Saab blinkten nicht auf.

Ich drückte noch einmal.

Fehlanzeige.

Leise fuchend ging ich zurück. Vielleicht stand der Wagen außer Reichweite. Nun hatte ich den Schlüssel aus der Tasche gezogen und zielte direkt auf den Wagen. Mittlerweile war ich eindeutig nah genug.

Die Rücklichter blinkten immer noch nicht.

Jetzt komm schon!

Ich schüttelte den Schlüssel und drückte noch ein paarmal kräftig auf den Knopf. Hatte die kleine Batterie im Schlüssel den Geist aufgegeben? Nein, hatte sie nicht. Vielmehr war beabsichtigt, dass ich mich von meinem Geist verabschiedete. Weil mein Wagen mit einem ohrenbetäubenden Wumm! in die Luft fog.
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Mein Wagen erhob sich gut einen Meter hoch in die Luft, während ein orangefarbener Feuerball auf mich zuraste und mich mit einer solchen Wucht niederwarf, dass ich für ein paar Sekunden ohnmächtig wurde.

Als ich wieder zu mir kam, dröhnte der Lärm der Explosion immer noch in meinen Ohren. Glas zersprang, Metall verbog sich, und mein Wagen zerbarst in tausend Stücke.

Langsam erhob ich mich, doch die Hitze der Flammen war so stark, dass ich zurückwich. Alles in Ordnung mit mir? Bin ich schwerer verletzt, als ich glaube? Befinde ich mich noch unter den Lebenden?

Mit einem Blick auf meine angesengte Kleidung waren meine Fragen zum Teil beantwortet. Rauch stieg von meinem Sweatshirt auf. Ich war benommen und hatte Todesangst, doch vor allem war ich erleichtert, dass ich noch lebte.

Okay, Nick. Mit dir ist alles in Ordnung.

Eine andere furchtbare Szene kündigte sich an. Mir stockte das Blut in den Adern, als ich jemanden lauthals kreischen hörte.

Ich schaute mich hektisch nach allen Seiten um, bis ich einen braunen Labrador entdeckte, der auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig eine Leine hinter sich herzog. Er drehte sich im Kreis und bellte wie ein Wahnsinniger.

Dann sah ich, warum.

Ich stürzte über die Straße, riss mir mein Sweatshirt vom Leib und setzte zum Sprung an.

Der Hundebesitzer, ein Junge im College-Alter, lag brennend
und in Todesangst schreiend auf dem Boden. Ich landete mit dem Sweatshirt voraus auf ihm. »Helfen Sie mir!«, fehte er. »Bitte, helfen Sie mir!«

Ich bedeckte den Jungen mit meinem Körper und meinem Sweatshirt, doch die Flammen waren hartnäckig. Allein schaffte ich es nicht.

Wusch! Eiskalter, weißer Schaum ergoss sich über meinen Körper wie eine Lawine. Länger hätte die Hilfe nicht auf sich warten lassen dürfen.

Ich hustete und spuckte, bekam kaum Luft. Jemand hatte einen Feuerlöscher besorgt, den er offenbar vollständig auf uns entleerte. Das war ganz gut so. Vor allem für den Jungen unter mir, weil er nicht mehr brannte.

»Mit dir so weit alles in Ordnung?«, fragte ich, als ich von ihm herunterrollte.

»Ich weiß nicht«, brachte er heraus.

Mittlerweile waren die Bewohner der umliegenden Häuser auf die Straße geeilt. Sie hatten nur eine Explosion gehört, ohne zu verstehen, was passiert war. Ich allerdings wusste Bescheid, und dieses Wissen ließ mein Blut in den Adern gefrieren.

Jemand hatte gerade versucht mich zu töten.

Ein Mann half mir auf die Füße. »Sind Sie verletzt?«, fragte er. »Geht’s Ihnen gut, Mister?«

Ich hörte die Frage, antwortete aber nicht darauf. Ich blickte mich um, suchte die besorgten, verängstigten Gesichter ab. Mit jedem Gesicht, das ich nicht erkannte, wuchs meine Panik. »Oh, nein!«, rief ich plötzlich. »Oh, Gott, nein!«

Ich rannte so schnell los, wie es meine weichen Knie zuließen.

Als hinge das Leben eines Menschen davon ab.
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Ich war der Spinner auf der Straße, ein in weißen Schaum gehüllter Kerl mit qualmenden Klamotten und rußgeschwärzter Haut, mit versengtem Haar und verzweifeltem Blick. Mit jedem hektischen Schritt blickte ich mich um in der Hoffnung, irgendwo Phalen zu entdecken.

War das Derrick da drüben am Hydranten?

Nein.

War er das auf der Veranda?

Verdammt! Wieder nein.

Ich zwängte mich zwischen die Schaulustigen hindurch, um auf die andere Straßenseite zu gelangen. Dort bildete mein brennender Wagen den Mittelpunkt der Straßenfete, bei der auch ich eine tragende Rolle einnahm.

Als ich Phalens Haus erreichte, stampfte ich hastig und mit den Armen rudernd die Stufen hinauf. Die Haustür war verschlossen – Scheiße! –, so dass ich mich dem Klingelbrett zuwandte. Ach ja, ich hatte seine Wohnungsnummer auf die Rückseite seiner Visitenkarte geschrieben.

3 C!

Ich schlug mit der Faust auf den Knopf. Eine Ewigkeit verging, in der ich auf eine Reaktion wartete. Plausible Szenarios blitzten in meinem Kopf auf. Derrick stand unter der Dusche. Hielt ein Schläfchen. War noch nicht zu Hause. Irgendetwas, das nicht meinen Befürchtungen entsprach.

Noch immer drückte ich auf die Klingel, als sich die Eingangstür plötzlich öffnete. Ein Mann im Bademantel kam heraus, um nach dem Chaos auf der Straße zu sehen.


»Hey, was haben Sie denn für Probleme?«, schimpfte er, als ich ihn zur Seite stieß, um ins Haus zu gelangen.

Das Treppenhaus lag direkt vor mir. Zwei Stufen auf einmal nehmend rannte ich hinauf, bog in die Kurve zum zweiten Stock, dann in die zum dritten. Der Mann im Bademantel schrie mir noch immer hinterher und drohte, die Polizei zu rufen.

Ich musterte die Türen. 3 C lag am Ende des Gangs zur Straße hinaus.

Sie war verschlossen. Selbstverständlich war sie das.

Ich schlug gegen die Tür, rief Derricks Namen. Bitte, seien Sie zu Hause!

Je mehr ich klopfte, desto tiefer sank meine Hoffnung.

Ich drehte mich um, suchte nach etwas, womit ich die Tür einschlagen konnte. Dann fiel mir ein, was ich verwenden könnte. Ich trug die Antwort fast mit mir herum.

Doch auf diesem Flur gab es keinen Feuerlöscher.

Ich rannte in den vierten Stock hinauf. Ja! Fast am Ende der Treppe hing er, groß und glänzend. Ich riss ihn von der Wand, rannte wieder hinunter zu Phalens Wohnung und rammte das Ding wie ein Wahnsinniger immer wieder gegen die Tür.

Schließlich zersplitterte das Holz. Ich griff durch das Loch, öffnete die Tür von innen und wollte nach Derrick rufen.

Doch ich sank auf die Knie. Auf dem Boden lagen Derrick Phalens Augen und blickten mir entgegen.



Vierter Teil

Die Last der Beweise
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Unten auf der Straße redete ich mit den Detectives des zuständigen Polizeireviers, als sich jemand näherte, den ich im Moment wirklich weder sehen noch sprechen wollte. Offiziell lag der Tatort hier im Riverdale-Viertel der Bronx nicht im Zuständigkeitsbereich des Bezirksstaatsanwalts von Manhattan. Inoffiziell schien es ihn nicht zu kümmern.

Auch die beiden Detectives, die mich verhörten, scherten sich nicht darum. Allein ein Nicken von Sorren reichte, damit sich die beiden zurückzogen.

Sorren zündete sich eine Zigarette an, bevor er mich von oben bis unten musterte. Eins nach dem anderen. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er.

»Ja«, antwortete ich. »Denke ich.«

In diesem Fall …

Sorren trat direkt vor mich. »Und was denken Sie noch?«

Ich erhob mich von der Stoßstange des Krankenwagens und trat näher an ihn heran. Ich war noch nie so ausgelaugt und durcheinander gewesen, aber ich hatte keine Lust, mich von ihm oder jemand anderem hier herumschubsen zu lassen. Schließlich war ich das Opfer, oder? Na klar war ich das.

»Ich habe Ihnen in Ihrem Büro gesagt, was ich denke. Erinnern Sie sich? Sie sagten, ich hätte keine Beweise. Sie wollten, dass ich welche ranschaffe.«

Sorren warf ungläubig die Hände hoch. »Und deswegen sind Sie zur Abteilung Organisiertes Verbrechen gegangen und haben einem Staatsanwalt erzählt, Sie würden an einem Artikel schreiben?«


»Woher wissen Sie das?«, fragte ich.

»Ich habe auf dem Weg hierher mit Phalens Chef gesprochen, einem Mann namens Ian LaGrange. Er meinte, Sie haben sie beide angelogen.«

»Stimmt, ich habe gelogen. Deswegen wollte Phalen nichts mit mir zu tun haben«, log ich erneut. »Ich kam her, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Mehr nicht.«

Sorren grinste. Wahrscheinlich wusste er, dass meine Geschichte nicht stimmte, nachdem Phalen ermordet worden und ich knapp demselben Schicksal entronnen war. »Hören Sie gut zu, Nick.« Seine Stimme klang einen Tick schärfer. »Phalen zu schützen war angebracht, solange er noch lebte.«

Uff. Das saß. Die Vorwürfe, die ich mir machte, weil ich Derrick in dieses Chaos hineingezogen hatte, waren schon schlimm genug. Sorrens Vorwürfe machten mein schlechtes Gewissen beinahe unerträglich.

Doch Sorren hatte recht. Plötzlich erinnerte ich mich, dass er ein gescheites Bürschchen war und ich ihn brauchte, wenn auch vielleicht nur, um am Leben zu bleiben.

»Derrick Phalen hat mir geholfen«, gab ich zu. »Er sagte, er habe etwas Wichtiges entdeckt, was mich vom Hocker hauen würde.«

»In Ordnung. Das ist gut. Also, was war es?«

»Er wollte es mir heute Abend mitteilen. Deswegen kam ich her. Ich sage die Wahrheit, David. Jetzt wissen Sie genauso viel wie ich.«

»Sie haben keine Ahnung, was es sein könnte?«, fragte Sorren. »Versuchen Sie erst gar nicht, zweigleisig zu fahren, Nick.«

»Tue ich nicht. Aber ich habe keine Ahnung. Null.«

»Scheiße!«

»Da haben Sie wohl recht.«


Sorren nahm einen letzten, verzweifelten Zug von seiner Zigarette, bevor er den Stummel auf den Boden warf und mit dem Absatz wütend ausdrückte.

Hätte ich nach oben statt nach unten geblickt, hätte ich den Mann gesehen, der mit geballter Faust auf mich zugerannt kam. Nur der aus seiner Nase aufsteigende Rauch hatte noch gefehlt.

Doch es war wie alles, was an diesem schrecklichen Abend passierte.

Ich sah es nicht kommen.
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Meine rechte Wange implodierte. Der Schmerz durchfuhr mich so plötzlich und stark, dass ich dachte, mich hätte ein Bus gerammt.

In gewisser Weise stimmte das ja auch. Ian LaGrange mit seinen eins neunzig und fast hundertfünfzig Kilo war an Sorren vorbeigestürmt, um mir mit seiner Faust mitten ins Gesicht zu boxen.

Als ich hilfls nach hinten gegen den Krankenwagen fiel, brüllte er mit der ganzen Kraft, die seine feuerspeienden Lungen hergaben.

»Was haben Sie getan, Sie Arschloch? Was haben Sie getan?«

Aber er war noch längst nicht am Ende.

Wieder holte er aus und ließ seine langen, kräftigen Arme durch die Luft sausen. Wäre Sorren nicht dazwischengetreten, hätte er mit Sicherheit mein Gesicht zermatscht. Schon jetzt sah ich Sterne und eine Reihe leuchtender Farben, die es auf meiner herkömmlichen Palette nicht gab.

»Hören Sie auf! Beruhigen Sie sich!«, bellte Sorren und schob LaGrange zurück – oder versuchte es zumindest. LaGrange wog locker fünfzig Kilo mehr, und er war nicht bereit, sich von irgendjemandem aufhalten zu lassen.

Doch Sorren versuchte es mit einer anderen Taktik. Während LaGrange mich immer noch anschrie, ich sei der Grund, warum Derrick Phalen umgebracht worden war, erinnerte Sorren ihn daran, dass wir nicht allein waren.

Hallo, mein Lieber! Hast du nicht die Übertragungswagen gesehen?


»Schauen Sie sich um, LaGrange!«, zischte Sorren. »Das ist nicht der richtige Ort.«

Der Trick funktionierte aus dem einen oder anderen Grund. Nur LaGranges Wunsch, nicht zum gefundenen Fressen für die New Yorker Nachrichtenszene zu werden oder gar im neusten Beitrag auf YouTube zu erscheinen, war stärker als seine Wut. Als er sah, dass Reporter und ihre Kameraleute in unsere Richtung preschten, wich er sofort zurück.

»Hier gibt’s nichts zu sehen, Leute!«, verkündete Sorren den Reportern. »In ein paar Minuten geben wir eine Presseerklärung ab. Also gedulden Sie sich, bitte.«

Zum Glück nahmen sie ihn beim Wort.

Sorren wartete ungeduldig, bis wir drei wieder allein waren. Dann wandte er sich an LaGrange.

»Tun Sie mir einen Gefallen, Ian«, bat er mit ruhiger Stimme. »Sie müssen den Detectives so viele private Infos über Phalen geben, wie Sie können – die nächsten Verwandten, genauer Titel in der Abteilung und so weiter. Nichts, womit sie etwas anfangen können.«

LaGrange nickte. Er wusste, dass Sorren ihn nur von mir fernhalten wollte, doch ihm blieb nichts anderes übrig, als zu gehen.

»Mir ist es egal, was die anderen sagen.« LaGrange stieß mit dem Zeigefinger in meine Richtung. »Sie sind schuld an Derricks Tod.«

»Tut mir leid«, sagte ich. Mehr fiel mir nicht ein. Nein, es war viel schlimmer: Zu mehr, als Leid zu spüren, war ich nicht in der Lage.
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»Er ist ein Arschloch. Lassen Sie sich von ihm nicht unterkriegen«, beruhigte mich Sorren, als LaGrange zu den Detectives ging.

»Zu spät. Hat er schon geschafft.« Ich rieb über mein Kinn, das bereits von dem Schwinger geschwollen war. »Ich glaube, ein Zahn ist locker.«

Sorren trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß, Sie haben jedes Recht dazu, aber falls Sie vorhaben, ihn zu verklagen …«

»Sehe ich aus wie jemand, der ihn deswegen vor Gericht zerrt?«

»Nein, eher nicht.« Sorren wirkte erleichtert. »Danke, Nick.«

»Gerne. Und jetzt habe ich was bei Ihnen gut?«

»Darum kümmern wir uns später. Hören Sie, wenn Ian fertig ist, schicke ich die Detectives schnell zu Ihnen, damit Sie endlich hier verschwinden können. Nur damit Sie’s wissen, Sie werden nach dem, was passiert ist, rund um die Uhr bewacht werden müssen.«

»Ist das notwendig? Moment, das war nicht korrekt ausgedrückt. Ich meine, wird das was nützen?«

»Ich weiß nicht. Sagen Sie’s mir.«

Er blickte auf die versengte, noch rauchende Karosserie, die früher mal mein Wagen gewesen war. »Mit Sicherheit lässt sich sagen, dass derjenige, der Sie umbringen wollte, es immer noch vorhat.«

Ich nickte. »Aber derjenige ist nicht Pinero.«

»Das haben Sie mir schon gesagt«, erwiderte Sorren und
nahm eine Zigarette aus seiner Schachtel. Er machte den Eindruck, als hätte er nicht zugehört.

»Es war Joseph D’zorio«, sagte ich.

Damit hatte ich seine Aufmerksamkeit.

Plötzlich konnte er mit seiner nächsten Zigarette warten und war ganz Ohr. »Woher wissen Sie das? Wer ist Ihre Quelle?«

»Ich kann Ihnen keine Einzelheiten nennen, aber Dwayne Robinson schuldete ihm Geld, das er nicht hatte, also …«

Sorren hob die Hände. Schlauer Kerl – er begriff, worauf ich hinauswollte. »Moment«, hielt er mich zweifelnd auf. »Sie wollen sagen, dass Ihr Besuch im Lombardo’s an jenem Tag eine abgekartete Sache war?«

»Das Ganze war eine abgekartete Sache. D’zorio wusste, ich würde einen Rekorder mitbringen, um das Gespräch mit Robinson aufzuzeichnen. Und er wusste, so könnte er Pinero was anhängen.«

»Kann sein. Aber woher wissen Sie das alles?«

»Ich kann meine Quelle nicht preisgeben.«

»Dann lassen Sie’s. Aber wenn Sie meine Hilfe wollen, brauche ich von Ihnen mehr als nur ein Bauchgefühl.«

Ich breitete meine Arme aus. Schau dich um! »Sieht das hier nach einem Bauchgefühl aus? D’zorio wusste, dass Phalen und ich ihm auf der Spur waren.«

»Vielleicht stimmt das; vielleicht haben Sie die Sache damit erklärt. Aber das hält nicht stand, wenn ich die einzelnen Glieder der Kette nicht zusammenfügen kann.«

»Was ist mit Pinero?«, wollte ich wissen.

»Was soll mit ihm sein?«

»Er wird wegen Mordes angeklagt.«

»Ja. Das passiert, wenn die Glieder einer Kette zusammengefügt werden«, erklärte Sorren.


»Was ist, wenn Sie Unrecht haben?«

»Genau deswegen muss ich mit Ihrer Quelle reden.«

»Es gibt einen anderen Menschen, mit dem Sie reden können«, wimmelte ich ihn ab. »Mit dem Restaurantleiter im Lombardo’s.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Weil sich Dwayne Robinson nicht selbst einen Platz gesucht hat. Wenn er in der Nähe von Marcozza sitzen sollte, hat das jemand arrangiert. Die Frage ist, wer? Wer hat sich das alles ausgedacht?«

Schließlich griff Sorren doch zu seiner Zigarette, schob sie sich in den Mund und nahm sein Feuerzeug aus der Tasche. Ich sah förmlich, wie sich die Rädchen in seinem Hirn drehten, während er sich die Zigarette anzündete und einen tiefen Zug nahm. Meine Güte, Polizisten und Verbrecher sind echt angefixt von ihrem Nikotin. Zuerst Sam Tagaletto, jetzt Sorren. Ich trat einen halben Schritt zurück, um mich aus seinem Dunstkreis zu entfernen. Meine beiden Eltern hatten geraucht wie die Schlote, und beide waren an Krebs gestorben.

»Lassen Sie mich eine Nacht darüber schlafen«, sagte er. »Aber egal, ob es Pinero, D’zorio oder die Zahnfee war, Sie brauchen Polizeischutz, Nick. Wir brauchen Sie lebendig. Ist das in Ordnung für Sie?«

Er streckte seine Hand aus, um meine zu schütteln. Mit der anderen wollte er sein Feuerzeug in die Tasche zurückschieben, traf sie aber nicht. Das Feuerzeug fiel auf den Boden, hüpfte über den Asphalt und blieb vor meinen Füßen liegen.

»Hab’s schon«, sagte ich und bückte mich.

In dem Moment pfiff ein scharfer Wind an meinem Kopf vorbei.
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Jesus Maria! Was war das schon wieder? Das ging knapp an meinem Kopf vorbei.

Das Rückfenster des Krankenwagens war zersplittert und wie gezackter Regen über mich herabgerieselt. Den Bruchteil einer Sekunde früher, und mein Kopf hätte sich noch vor dem Fenster befunden – mit einer Kugel direkt zwischen den Augen.

»Nichts wie weg hier!«, schrie Sorren mich an.

Geduckt schob er mich zur Vorderseite des Krankenwagens, als das dröhnende Echo des Schusses von einem kollektiven Schrei auf der Straße übertönt wurde. Die gaffende Menschenmenge rannte in alle Richtungen davon. Es herrschte das reinste Chaos.

Rennt um euer Leben!

»Derjenige, der Sie umbringen wollte, wird es immer noch vorhaben«, hatte Sorren gerade erst gesagt.

Und das hatte er nicht als Witz gemeint …

Ein zweiter Schuss pfiff durch die Luft, die Kugel durchbohrte die Seite des Krankenwagens etwa drei Handbreit von meiner Brust entfernt. Ich vermutete, der Schütze hatte mich nicht richtig im Visier.

Noch nicht.

Wer auch immer es sein mochte, benutzte offenbar ein Gewehr mit großer Reichweite.

Dann hörte ich ein völlig anderes Geräusch. Pop! Pop-pop-pop! Pop! Pop-pop-pop!

Das waren Handfeuerwaffen – und sie zielten in die entgegengesetzte Richtung. Das Feuer wurde erwidert. Geschieht
dir ganz recht, du Arsch. Das passiert, wenn man auf einer Straße voller Polizisten herumballert!

Ich schob mich, den Rücken gegen den Kotfügel gepresst und dicht gefolgt von Sorren, zur Vorderseite des Krankenwagens.

»Alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte er mich atemlos.

Auch ich schnappte nach Luft. »Ja, bei mir ist alles in Ordnung. Bei Ihnen?«

»Ganz klasse. Richtig toll, Nick. Ich bin noch in einem Stück, aber ich glaube, ich habe keine Lust mehr, mit Ihnen um die Häuser zu ziehen.«

So schnell das Feuerwerk begonnen hatte, so schnell war es wieder zu Ende. Die Schreie und die Verwirrung machten einer unheimlichen Stille Platz.

Und niemand traute sich aufzustehen.

Sieben Meter entfernt blickte ich einer Frau in die Augen, die sich hinter den roten Backsteinen einer kleinen Veranda versteckte. Ihr Ausdruck sagte alles. Ist es wirklich vorbei?

Vielleicht für dich, hätte ich ihr sagen können.

Nicht für mich.

David Sorren umfasste meinen Arm. »Sie bleiben hier«, verlangte er. »Rühren Sie sich nicht vom Fleck.«

»Wohin wollen Sie?«

»Nachsehen, ob der Schütze geschnappt wurde.«

Sorren erhob sich aus seiner Hocke und spähte über die Motorhaube des Krankenwagens.

»Hey, seien Sie vorsichtig«, warnte ich ihn.

Er nickte, musste dann aber lächeln. »Glauben Sie immer noch, Sie brauchen keinen Polizeischutz?«

Ich bin sicher, Sorren hielt das für die rhetorischste Frage, die er je gestellt hatte, doch als er davonspurtete, fragte ich mich, ob die Antwort so klar war. Ich war nicht nur von
Polizisten, sondern von New Yorker Polizisten umgeben gewesen, und zweimal hatte nicht viel gefehlt, dann wäre ich erschossen worden. Inwieweit waren sie in der Lage, mich zu beschützen?

Plötzlich erblickte ich am anderen Ende der Straße ein leuchtend gelbes Fahrzeug. Darauf brannte ein weißes Licht, und ich hätte schwören können, dass es meinen Namen rief. Los, Nick, verdünnisieren wir uns … Machen wir, dass wir hier wegkommen.
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Ich hatte überlegt, zu Courtney nach Hause zu fahren, doch dort würde mich der Mörder vielleicht suchen. Also verzog ich mich an einen anderen Ort, der sicherer war. »Wie viel hat das Taxi gekostet?«, fragte meine Schwester Kate, die am Kopfende des Küchentisches einen Becher mit Kamillentee umklammerte. Um ein Uhr nachts war es das Einzige ohne Koffein, das ihr Schrank hergab.

»126 Dollar«, antwortete ich. »Plus Trinkgeld.«

Kate schüttelte ungläubig den Kopf. »Du weißt, du hättest mit dem Fahrer vorher einen Pauschalpreis aushandeln können. Hättest einiges an Geld gespart, Nicky.«

Ich begann zu lachen. Es fühlte sich gut an, aber nur einen Moment lang.

»Was ist so lustig?«, wollte Kate wissen. Doch die Antwort kam ihr von allein. »Ach ja, du hast recht. Nach dem, was du heute Abend erlebt hast, war das Geld vielleicht nicht so wichtig.«

»Stimmt, das war es nicht«, bestätigte ich. »Ich kann mich immer noch nicht daran gewöhnen, dass du die Sparsame in der Familie bist.«

Natürlich war ich, ehrlich gesagt, nicht im Mindesten überrascht. Als Kates Ehemann noch gelebt hatte, hatten sie dank seiner Arbeit als Ölhändler viel Geld gehabt. Nach seinem Tod hatte sie durch die Lebensversicherung zwar noch mehr erhalten, doch ihr Gefühl für Sicherheit verloren. An dessen Stelle war eine neu gefundene Dankbarkeit für den Wert von allem getreten, das sie umgab, angefangen
beim Leben. Irgendwo weiter unten auf der Liste stand die wahre Bedeutung eines Dollars.

Kate nahm einen Schluck von ihrem Tee. »Das Leben bleibt auf jeden Fall spannend.«

»Stimmt«, sagte ich.

»Das kannst du laut sagen«, meldete sich an der Küchentür eine verschlafene Stimme zu Wort. »Auf jeden Fall ist das Leben ganz schön verrückt.«

Wir drehten uns zu Elizabeth um, die in ihrem rosafarbenen Schlafanzug in der Tür stand.

»Was machst du hier, junge Dame?«, fragte Kate. »Du hast morgen Schule.«

Elizabeth zeigte ein breites Lächeln, das sie von ihrer Mutter und ihrem Vater geerbt hatte. »Du weißt doch, Blinde haben ein besseres Gehör.«

»Wie geht’s dir, mein Kleines?«, fragte ich.

»Ich wusste, dass du es bist, Onkel Nick.«

»Lass mich raten … war es mein Parfüm?«

Sie lachte. »Was treibst du hier mitten in der Nacht?«

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Ich habe Zeit.«

»Nein, hast du nicht. Du hast morgen Schule«, widersprach ihre Mutter. »Du musst ins Bett.«

»Damit sind wir schon zu zweit.« Ich erhob mich. »Bringst du mich ins Gästezimmer, Lizzy?«

»Natürlich. Ist mir eine Freude.«

Ich folgte meiner Nichte zur Treppe und in den ersten Stock hinauf. Sie schien im Kopf eine Karte von jeder Stufe, jeder Ecke und jedem Möbelstück angelegt zu haben, weil sie ihre Hand kein einziges Mal auszustrecken brauchte, auch nicht nach meiner.

»Bist du morgen noch hier, wenn ich von der Schule nach
Hause komme?«, fragte sie auf halbem Weg die Treppe hinauf.«

»Ich weiß nicht«, antwortete ich.

Sie blieb stehen und drehte sich zu mir. »Wow«, sagte sie. »Die meisten Leute, die auf eine solche Frage mit ›Ich weiß nicht‹ antworten, wissen es normalerweise. Aber deine Stimme verrät mir, dass du es wirklich nicht weißt.«

Elizabeth brachte es wie immer auf den Punkt. Ich hatte keine Ahnung, was der nächste Tag bringen oder wohin er mich bringen würde. Ich rannte vor der Polizei, das heißt vor ihrem Schutz, davon und suchte mir stattdessen ein abgelegenes Haus in den Wäldern von Weston in Connecticut. »Der Pizzaservice kann unser Haus kaum finden«, witzelte Kate immer. »Noch nicht einmal der Paketdienst.«

Nur zur Sicherheit hatte ich den Taxifahrer ein bisschen umherfahren lassen, bevor er in die Einfahrt gebogen war. An der Front von Weston war alles ruhig. Niemand war uns gefolgt.

Zumindest für eine Nacht war ich sicher.

Morgen … morgen würde vielleicht wieder die Hölle losbrechen.
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In Kates sehr bequemem Gästezimmer am Ende des Flurs zog ich mir das frisch gewaschene und gestärkte Betttuch, die Decke, das Federbett – einfach alles – über den Kopf. Irgendwie dachte ich, das würde mir beim Einschlafen helfen. Funktionierte aber leider nicht.

Wenn ich die Augen schloss, sah ich nur Derrick Phalen vor mir. Doch egal, wie sehr ich mich im Bett herumwälzte, sein Bild, das von seinem Gesicht ohne Augen, ließ sich nicht abschütteln.

Würde mir das je gelingen? Ich bezweifelte es.

Ich war erschöpft und völlig übermüdet, trotzdem konnte ich kein bisschen schlafen. In Manhattan hätte ich den Straßengeräuschen gelauscht, was ich immer tat, wenn ich einen klaren Kopf bekommen wollte. Dort zählte ich Autohupen statt Schafe.

Hier draußen in den Wäldern von Connecticut allerdings gab es nichts als Stille. Und die war betäubend – zumindest in dieser Nacht.

Frustriert schob ich die Decken fort und griff auf dem Nachttisch blind nach meinem iPhone.

Ich hatte es auf dem Rücksitz des Taxis abgeschaltet, nachdem es wie verrückt geklingelt hatte. Einige Leute waren nun mal neugierig, wo ich steckte. Einer von ihnen war nicht zuletzt der sehr stinkige David Sorren.

Doch ein schlechtes Gefühl hatte ich nur wegen Courtney. Ein wirklich schlechtes. Auch wenn ich ihr eine SMS geschrieben hatte, dass es mir gut ging, hatte ich nicht mehr reagiert, nachdem sie »Wo bist du?« zurückgeschrieben hatte.
Besser, wenn sie meinetwegen nicht lügen musste. Und nicht noch weiter in meine Probleme hineingezogen wurde, als sie es schon war.

Ich schaltete mein iPhone an. Der Bildschirm zeigte 3:04.

Klar hatte ich ein halbes Dutzend Nachrichten von Sorren und noch mehr von Courtney. Die von Sorren würde ich bis zum Morgen weiterhin ignorieren, doch ich überlegte, mir wenigstens eine von Courtney anzuhören. Der Mord an Derrick Phalen musste sie unglaublich mitgenommen haben. Schließlich war sie diejenige gewesen, die mich zu ihm geschickt hatte, und die beiden waren befreundet gewesen.

»Nick, ich bin’s wieder«, begann ihre Nachricht. »Bitte ruf mich zurück. Bitte, Nick.«

Ich wollte das Gerät lauter einstellen, weil ich sie kaum hörte, als das Telefon plötzlich zu vibrieren begann.

Mist! Welche Taste hatte ich gedrückt?

Keine. Jemand rief mich tatsächlich um drei Uhr morgens an.

Vor lauter Angst, Kate und Elizabeth zu wecken, vergaß ich, die Nummer des Anrufers zu kontrollieren.

»Hallo?«, füsterte ich.

»Hallo, Nick.«

»Wer ist da?«

Ich kannte die Stimme, konnte sie jedoch nicht einordnen. Das erledigte er gleich für mich.

»Neulich in der Gaststätte hab ich Sie gewarnt, Nick, aber Sie haben nicht gehört«, sagte er. »Das hätten Sie tun sollen.«

Wie ein Schachtelmännchen schoss ich nach oben und schaltete das Licht neben dem Bett ein.

Jesses. Das war der Kerl aus dem Sunrise Diner. Derjenige,
der mir seine Waffe gezeigt und erzählt hatte, ich befinde mich in Gefahr.

»Ist Ihnen klar, wie spät es ist?«, fragte ich.

»Klar«, antwortete er. »Ich weiß auch, in welchem Zimmer Sie sind, Nick. Es ist das einzige im Haus, in dem das Licht brennt.«

Es war mitten in der Nacht – und er war hier.
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Ich rannte zu dem kleinen Fenster, das zur Vorderseite des Hauses hinausging, riss den Vorhang zur Seite und presste meine Nase gegen die Scheibe. Mir war es egal, ob er mich sah. Wichtiger war: Sah ich ihn?

War er wirklich da draußen? So hatte es sich angehört. Und es sah auch danach aus.

Trotz der Spiegelungen des Lichts im Zimmer entgingen mir nicht die Scheinwerfer des Wagens, der in der Einfahrt stand. Aber mehr sah ich nicht. Wo steckst du, du Mistkerl?

Es war, als könnte er meine Gedanken lesen und als spielte er mit mir. Ganz plötzlich trat er als beängstigende Silhouette aus der Dunkelheit direkt vor den Wagen. Ich konnte seinen gehobenen Arm erkennen, mit dem er ein Telefon an sein Ohr hielt.

»Sie dachten, hier draußen könnte Sie niemand finden, was?« Seine Frage klang mehr nach Prahlerei als nach einer Frage. Vermutlich war er beeindruckt von seinen eigenen Fähigkeiten.

»Ich rufe die Polizei«, warnte ich ihn.

»Ja, genauso wie in der Gaststätte.«

»Das ist was anderes.«

»Warum? Weil Sie in diesem Haus hier in der abgelegenen Idylle nicht allein sind?«

Bei der bloßen Andeutung, dass Kate und Elizabeth bei mir waren, lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Meine schlimmsten Ängste vereinten sich mit meiner Wut. Wer auch immer dieser Typ war, er machte mich hochgradig sauer.


»Jetzt hören Sie mir mal gut zu.« Ich umklammerte das Telefon so fest, dass ich befürchtete, es würde in meiner Hand zerbrechen.

»Nein, Sie hören mir zu«, fiel er mir ins Wort. »Sie stecken so tief in der Scheiße, dass Sie nicht wissen, wo oben und unten ist. Das können Sie nicht leugnen, Nick.«

»Wer, zum Teufel, sind Sie?«

»Um drei Uhr morgens würde ich sagen, ich bin Ihr allerschlimmster Albtraum. Einverstanden?«

Dann trat er aus dem Licht der Scheinwerfer und verschwand wieder in der Dunkelheit.

Scheiße! Wo steckst du?

Die weit beängstigendere Frage war: Wohin gehst du?
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Ich rannte aus dem Gästezimmer und rief nach Kate und Elizabeth. Mit einer Hand wählte ich den Notruf, mit der anderen suchte ich im Flur nach dem Lichtschalter.

Kate war schneller. Klick!

Im hell erleuchteten Flur blickte ich meiner Schwester in die Augen. Sie war aus dem Schlafzimmer gestürzt, als stünde ihr Haus in Flammen. Sporthose, T-Shirt, panischer Gesichtsausdruck.

»Was ist los?«, fragte sie. »Nick, was geht hier vor?«

»Ja, was ist los?«, wollte jetzt auch Elizabeth wissen, die aus ihrem Zimmer kam.

Sie erhielten ihre Antwort, als sich plötzlich eine Stimme auf meinem Telefon meldete. Es war eine Frau. Zum Glück sehr ruhig und selbstsicher. Ein Notfallprofi.

Im Eiltempo nannte ich Kates Adresse. »Da ist ein Mann vor dem Haus«, erklärte ich. »Ich vermute, er will einbrechen. Er ist bewaffnet.«

Kate stürmte zu Elizabeth hinüber und packte sie bei der Hand. »Komm mit«, sagte sie. »Sofort.«

Sie ging mit Elizabeth zur Treppe, die in den zweiten Stock führte.

»Halt, ich will bei euch bleiben«, fehte Elizabeth.

»Nein«, beharrte Kate. »Du gehst auf den Dachboden und schließt hinter dir ab. Egal, was du hörst, du öffnest auf keinen Fall diese Tür. Hast du verstanden?«

Elizabeth unterdrückte ihre Tränen und nickte. Als sie nach dem Geländer griff, drehte sie sich noch einmal um
und rannte auf mich zu. Allein an meiner Stimme erkannte sie genau, wo ich stand.

»Sei vorsichtig, Onkel Nick«, sagte sie und umarmte mich, bevor sie die Treppe zum Dachboden so schnell wie eine Sehende hinaufraste.

In der Zwischenzeit war Kate in ihr Schlafzimmer verschwunden. Ich wollte sie gerade rufen, als sie zurückkam.

»Was, zum Teufel, ist das?«, fragte ich.

Doch ich sah genau, was sie in der Hand hielt: eine Waffe.

Meine Schwester!

Die Nordost-Liberale, die den Waffenverein einmal als Trottel-Armee der Republikaner bezeichnet hatte.

»Die Dinge ändern sich«, tat sie meinen Blick ab. »Hier, nimm.«

Ich nahm die Waffe nicht nur, ich riss sie ihr förmlich aus der Hand. »Danke.«

»Sie ist geladen«, fügte sie hinzu.

»Das hoffe ich. Wenn nicht, würde sie nicht viel taugen.«

Sie verdrehte die Augen. Einen Moment lang waren wir wieder der Bruder und die Schwester aus unserer Kindheit in Newburgh. Aber nur einen Moment lang.

»Was machen wir jetzt?«, fragte sie.

»Wir spitzen die Ohren. Wir warten, bis die Polizei da ist.« Wenn sie das Haus findet …

Ich schlich zur Treppe und spähte ins Erdgeschoss hinab. Würde er ein Fenster einschlagen? Das Schloss mit seiner Waffe herausschießen?

Mit an die Lippen gelegtem Finger blickte ich zu Kate.

Pst.

Beide hielten wir den Atem an. Eine Sekunde lang dachte ich, ich hätte Elizabeth oben auf dem Dachboden gehört. Gott, wie verängstigt sie sein musste.


»Was meinst du?«, füsterte Kate nach etwa einer Minute. »Ist er weg?«

Ich wollte gerade antworten, als ich ein Geräusch hörte, das ich eigentlich nicht erwartet hatte. Es war der Motor eines Autos.

War die Polizei eingetroffen?

Ich eilte zurück zum Fenster im Gästezimmer und blickte hinaus auf die Einfahrt. Nein, die Polizei war nicht da.

Niemand war da.

Die Einfahrt war leer, der Wagen verschwunden. Mr. Sunrise Diner, wer auch immer er war, hatte uns eine Heidenangst eingejagt.

Mehr aber auch nicht.

Warum?

Wer, zum Teufel, war dieses Schwein?

Was wollte er von mir?
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Ja, gut, vielleicht ist die Idee mit dem Polizeischutz doch nicht so schlecht …

Abgesehen davon konnte ich mir kaum ein Nein erlauben, nachdem ich selbst mitten in der Nacht die Nummer des Notrufs gewählt hatte. Am Morgen hatte ich endlich Einsicht gezeigt, wie David Sorren es ausdrückte. Ja, er war total sauer auf mich, aber auch erleichtert, dass ich ihn angerufen hatte, obwohl er mir nur berichten konnte, dass ihnen der Kerl, der auf mich geschossen hatte, entwischt war.

»Er befand sich auf einem Dach, das mit der Rückseite eines Wohnhauses des nächsten Straßenblocks verbunden war«, erklärte Sorren. »Wir hatten gar keine Chance, ihn zu schnappen.«

»Glauben Sie, das war derselbe, der Derrick umgebracht hat?«, fragte ich.

»Macht das wirklich einen Unterschied? Also, Nick, ich meine, es wird Zeit, jetzt mal die Augen aufzumachen.«

Da konnte ich kaum widersprechen. »Man hat es also immer noch auf mich abgesehen, ja?«

»Allerdings. Deswegen schicke ich Ihnen gleich für die erste Schicht zwei Polizisten raus nach Connecticut. Die werden Sie in Ihre Wohnung bringen. Und, Nick?«

»Ja? Ich bin ganz Ohr, David.«

»Denken Sie erst gar nicht dran, wieder auszubüxen. Kapiert?«

»Kapiert.«

Gut. Ich hatte es nicht anders verdient. Und ich hatte auch dieses ungute Gefühl verdient, das mir den Magen beinahe
umdrehte, weil Kate und Elizabeth durch mich in Gefahr geraten waren. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Dass die Mafia einem gottesfürchtigen Ehrenkodex folgte und Frauen und Kinder verschonte?

Auf dem Rücksitz des Polizeiwagens hatte ich genügend Zeit, mir all das durch den Kopf gehen zu lassen. Ich gab mir auch das Versprechen, Courtney aus der Sache rauszuhalten. Das heißt, wenn sie mich überhaupt anhörte.

»Also gut, es läuft folgendermaßen, Mr. Daniels«, begann Officer Kevin O’Shea, einer der beiden Polizisten, die mich nach Manhattan gefahren hatten. Wir standen bereits in meiner Wohnung, aber erst, nachdem er und sein Partner, Sam Brison, sie mit gezogenen Waffen durchsucht hatten. »Das hier tragen Sie ununterbrochen am Körper. Beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten, egal welcher Art, drücken Sie den Panikknopf.«

O’Shea reichte mir ein Halsband, das aus dem Schnürsenkel eines Turnschuhs gefertigt war. An diesem hing etwas, das wie ein billiger Garagentoröffner aussah. Nicht gerade im Sinne von James Bond und Q.

Ich hängte mir das Ding um und blickte an mir hinab. Der Panikknopf, in angemessen leuchtendem Rot, hatte die Größe einer Münze und hing direkt vor meiner Brust.

»Sieht mehr wie ein Zielpunkt aus«, witzelte ich. Scheinbar war ich nicht der Erste.

»Ja, das kriegen wir oft zu hören«, erwiderte Brison.

Er erklärte, dass ständig ein Beamter vor meiner Tür stehen und der andere alle Türen im Erdgeschoss sichern und sich dann in der Eingangshalle aufhalten würde. Besucher der Sorte, die mich nicht töten wollten, sollten ausnahmslos zuerst vom Portier und den Polizisten, dann von mir die Genehmigung zum Zutritt erhalten.


»Noch Fragen, Mr. Daniels?«

»Was ist, wenn ich ausgehen will?«

»Wohin, zum Beispiel?«, fragte O’Shea mit zusammengekniffenen Augen.

»Ich weiß nicht«, antwortete ich. »Ins Kino oder so.«

»Ins Kino? Haben Sie gerade Kino gesagt? Ich glaube, Sie haben nicht begriffen, in welcher Gefahr Sie stecken.«

»Es war nur ein Beispiel.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, Sie gehen weder ins Kino noch sonst wohin. Vorläufig ist dies der Ort, an dem Sie bleiben müssen. Sicher und geschützt in Ihrer Wohnung.«

»Gut, dann noch eine Frage: Wie lange ist ›vorläufig‹?«

»Bis Ihnen was anderes gesagt wird.«

Na, damit ist ja alles klar …

Die beiden Polizisten wandten sich zur Tür. Es gab wirklich nichts mehr zu sagen. Trotzdem konnte ich mich nicht zurückhalten.

»Seien Sie vorsichtig«, sagte ich.

Das meinte ich ehrlich. Doch ich verstand, wie grotesk es sich für die beiden angehört haben musste. Sie blickten zuerst einander, dann mich an.

»Werden wir«, sagte Brison beiläufig.

»Nein, das meine ich ernst«, beharrte ich. »Es ist komisch, wie viele Menschen um mich herum derzeit sterben.«
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Wenn ich mich je gefragt hatte, wie es sich anfühlte, unter Hausarrest zu stehen, hatte ich jetzt die Antwort. Das Problem war, ich hatte mich das nie gefragt. Aus gutem Grund.

Es fühlte sich beschissen an!

Nach ein paar Stunden kam mir der Schuhkarton, als den ich meine Wohnung immer beschrieb, wie eine Streichholzschachtel vor. Die Wände rückten immer näher.

Ich hatte bis zum Nachmittag meinen Computerbildschirm angestarrt. Courtney hatte recht: Ich lebte sprichwörtlich in der Geschichte meines Lebens. Jetzt musste ich anfangen, sie aufzuschreiben.

Aber warum konnte ich das nicht?

Vielleicht, weil ich nicht wusste, ob ich lange genug leben würde, um sie zu Ende zu schreiben.

Vor zehn Jahren hatte ich einen langen Artikel über Salman Rushdie geschrieben, als sein Leben infolge einer Fatwa auf dem Spiel stand. Ich hatte ihn gefragt, wie es sich anfühlte zu wissen, dass Menschen es auf sein Leben abgesehen hatten und hohe Belohnungen auf ihn ausgesetzt waren, ob tot oder noch toter. Seine Antwort? Es gibt einige Gefühle, für die Worte völlig sinnlos sind. Und man erinnere sich, Salman Rushdie ist ein verdammt guter Autor, der offensichtlich über das Thema Todesdrohungen umfassend recherchiert hat.

Während ich so meinen leeren Bildschirm anblickte, verstand ich voll und ganz, was er gemeint hatte. Ein wunder Punkt war zudem, dass ich zwar den Artikel schreiben konnte,
es aber keinen Citizen mehr gab, der ihn veröffentlichen würde. Falls ich das vergessen haben sollte, brauchte ich nur den Fernseher einzuschalten.

So viel zum Fernsehen als Ablenkung.

»… zu diesem Thema schalten wir jetzt zu Brenda Evans, die vor dem Citizen-Verlag steht.«

Da war sie, die »Bulle-und-Bär-Mieze«, meine Exfreundin, die für ihren Sender über Thomas Ferramores »überraschende Ankündigung« berichtete, er werde den Citizen einstellen.

»Überraschend, natürlich«, sagte Brenda, die das Mikrofon hielt, als trüge sie einen ihrer Emmy Awards als beste Nachrichten-Redakteurin vor sich her, »weil der Citizen für Mr. Ferramore ein einträgliches Geschäft war. Verkaufen wäre eine Möglichkeit, aber einstellen?«

Ich kannte Brenda lange genug, um zu wissen, was als Nächstes kam. Der Schimmer in ihren Augen. Der leicht geneigte Kopf. Es war Zeit zum Tratschen.

»Es grassieren Gerüchte«, fuhr sie fort, »diesen Schritt gehe Ferramore lediglich aus Gehässigkeit, nachdem seine Verlobung mit der Chefredakteurin und treibenden Kraft beim Citizen, Courtney Sheppard, geplatzt ist. Es gab bisher von keiner Seite eine offizielle Stellungnahme, doch laut meiner Quellen hat die Verlobung ein sehr, sehr böses Ende genommen.«

Klick!

Ich hatte genug gesehen und gehört. Nicht nur von Brenda, sondern auch von allen anderen Sendern. Drehte es sich in den Nachrichten nicht um Ferramore und den Citizen, ging es um den »Mord in Riverdale« an einem Staatsanwalt. Es tat einfach nur weh. Ich ertrug es nicht, mir ständig das Bild von Derrick Phalen anzusehen.


Courtney ging es mit Sicherheit nicht besser. Wie üblich hatte sie sich meinen Rat, sich fernzuhalten, nicht zu Herzen genommen. Wir hatten miteinander telefoniert, kurz bevor ich den Fernseher eingeschaltet hatte.

Etwa zwanzig Minuten später war sie da. Zwei Stunden zu früh. Als der Portier Courtney über die Sprechanlage ankündigte, musste ich ihn fragen, ob er sich sicher war. Wir hatten am Telefon nur besprochen, dass sie mir etwas zum Abendessen vorbeibringen wollte. Gemeint war: Wir haben eine Menge zu reden, zu viel, um alles am Telefon zu besprechen.

Doch als ich die Tür öffnete, sagte Courtney kein Wort. Sie wirkte, ich weiß nicht – das Wort demütig fiel mir ein. Sie trat ein, schloss die Tür hinter sich und blickte mir in die Augen, während sie sich auf die Unterlippe biss. Dann küsste sie mich, wie ich noch nie in meinem Leben geküsst worden war.

»Hey, Nick, was gibt’s Neues?«, fragte sie schließlich.

Ich zuckte mit den Schultern. »Alles beim Alten.«

Nachdem alles Unwichtige gesagt war, gingen wir ins Schlafzimmer, zogen uns gegenseitig aus und klammerten uns förmlich aneinander. Ich musste ihr nicht sagen, wie sehr ich sie brauchte und wollte, und sie brauchte es mir nicht zu sagen. Zum Glück, Mr. Rushdie, schwingt die Tür in beide Richtungen. Extreme Angst, ja, aber auch intensive Leidenschaft.

Es gibt einige Gefühle – und Handlungen – , für die Worte völlig sinnlos sind.

Doch Worte haben ihren Platz, vor allem als Courtney sagte: »Du hattest recht, Nick.«

Ich grinste. »Es gibt für alles ein erstes Mal.«
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So viel zu Freude und Glücklichsein und so weiter.

Ich schloss die Augen und holte ganz tief Luft. Ich hoffte, wenn ich die Augen wieder öffnete, würde ich nicht mehr unter einer grauen Wolkendecke auf dem Trinity-Church-Friedhof an Derrick Phalens Grab stehen. Ich hoffte, all dies wäre nur ein Traum.

Aber nein, alles um mich herum war so real und herzerweichend traurig wie nur irgend möglich. An Dwayne Robinsons Beerdigung hatten vielleicht schon eine Menge Yankees teilgenommen, doch an diesem Tag scheuten sich auch die hohen Tiere nicht, bei Derricks Trauerfeier zu erscheinen: der Bürgermeister, der Bezirksvorsitzende der Bronx, der Bezirksstaatsanwalt der Bronx und zwei Kongressabgeordnete, die beide gegen das organisierte Verbrechen gekämpft hatten. Sie wussten, Derricks Siege im Gerichtssaal hatten ihnen Stimmen an den Wahlurnen verschafft.

Natürlich waren auch David Sorren – der Bürgermeister im Wartestand – und Ian LaGrange hier. Mit LaGrange mied ich den Blickkontakt, während Sorren, wie ich beobachtete, ihn im Auge behielt. Hatte er Angst, LaGrange würde mir noch eine reinhauen?

Wenn ja, müsste Sorren auch die anderen Staatsanwälte der Abteilung Organisiertes Verbrechen überwachen. Von einigen erntete ich wirklich böse Blicke.

Ironischerweise erwiesen sich Derricks Eltern und seine Schwester als diejenigen, die am ehesten verzeihen konnten. Oder vielleicht waren sie viel zu benommen, um wütend zu
sein. Das war mir nicht klar, als Courtney und ich zu ihnen gingen, um ihnen unser Beileid auszusprechen.

Dank der unaufhörlichen Berichterstattung sowie der üblichen Gerüchteküche, in der alles verarbeitet wurde, was die Presse ausließ, war meine Verbindung zu Derrick Phalen ziemlich gut belegt. Allerdings kannte man nicht den Grund für diese Verbindung.

Genau das werden sie mich gleich fragen, dachte ich, als Derricks Schwester, Monica, mich und Courtney ein paar Minuten später einholte. Sie wollte einen Moment allein mit mir sprechen.

Noch nie war ich so froh gewesen, falschgelegen zu haben. Monica hatte eine Antwort für mich, keine Frage.

Streicht das. Es war nicht nur eine Antwort. Es war, wenn alles gut lief, die Antwort schlechthin.
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»Ich komme wieder, wenn ihr fertig seid«, sagte Courtney, die, seit wir uns kannten, nie verständnisvoller und auf eine Art selbstloser gewesen war als jetzt. Noch nie hatte ich mich ihr näher gefühlt oder einen Menschen mehr geliebt als jetzt. Schlechter Zeitpunkt, ich weiß, aber was sollte ich machen?

Sie ging zu einer der riesigen Eichen, die über die Friedhofswiese verstreut standen. Sie sah in Schwarz immer toll aus, und der heutige Tag bildete eindeutig keine Ausnahme. Wie konnte ein Mensch sie jemals betrügen?

David Sorren, der sich in der Nähe mit dem Bezirksstaatsanwalt der Bronx unterhielt, grüßte mich mit einem Nicken.

Ja, David, ich seh die Radieschen immer noch aus dem richtigen Blickwinkel.

Ich drehte mich wieder zu Monica um. Sie war groß und schlank, ihr kastanienbraunes Haar auf Schulterhöhe gerade abgeschnitten. Einige Sommersprossen hatten sich auf ihren Nasenrücken verirrt.

Ich wusste über sie nur das, was Derrick mir das eine Mal beim Mittagessen erzählt hatte. Wir hatten über seinen Ruf als kompromissloser Staatsanwalt geredet. »Wenn Sie mich für zäh halten, sollten Sie meine Schwester kennenlernen«, hatte er lachend gesagt.

Jetzt stand ich hier und lernte sie kennen. Was hätte ich dafür gegeben, dass unser Treffen unter anderen Umständen stattfand.

»Ich wollte Ihnen sagen, wie leid es mir um Derrick tut«, sagte ich ihr.


»Sie glauben, Sie haben irgendwie Schuld an seinem Tod, oder?«

Ich nickte. »Ja.«

»Sollten Sie nicht«, widersprach sie nüchtern. »Derrick war kein Buchhalter oder Installateur. Seine Arbeit bestand darin, Mafiatypen hinter Gitter zu bringen. Große, mächtige Ganoven, die Schlimmsten der Schlimmen. Wussten Sie, dass er eine kugelsichere Weste tragen musste?«

Wieder nickte ich. »Ja, das wusste ich.«

»Hat ihm am Ende auch nicht viel genützt.«

Derrick hatte, was seine Schwester anging, eindeutig recht gehabt.

Sie war zäh oder konnte, wie Courtney, sehr gut separieren. Dennoch schwang viel Wut in ihrer Stimme mit. Einen Teil lud sie auf Derrick ab.

»Aber darüber wollte ich mit Ihnen nicht reden«, fuhr sie fort. »Es geht um etwas, das ich neulich gefunden habe, etwas, das meinem Bruder gehörte.«

Sie holte etwas aus ihrer schwarzen Handtasche. Es war allerdings so klein, dass ich es in ihrer geballten Faust nicht sehen konnte.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Wenn Sie je in Derricks Büro waren, wissen Sie, dass er ganz vernarrt in diese kleinen, gelben Haftzettel war. Die klebten an allem, was auf seinem Schreibtisch stand.«

»Ja, ich erinnere mich. Ich hab sie gesehen, als ich Derrick in White Plains besuchte.«

»Nun, die klebten auch überall in seiner Wohnung«, fuhr sie fort. »Gestern Abend war ich dort, um seine Unterlagen wegen seiner Lebensversicherung durchzugehen. Dabei habe ich das hier gefunden.«

Sie öffnete die Hand, auf der ein USB-Stick lag, wie man
ihn in jedem Computerladen kaufen konnte. Er war höchstens drei Zentimeter lang.

»Was ist da drauf?«, fragte ich.

»Ich habe keine Ahnung. Ich habe nicht nachgeschaut – aber ich bin ziemlich sicher, Derrick wollte, dass Sie ihn bekommen.«

»Woher wissen Sie das?«

»Weil ein gelber Haftzettel daran klebte. Darauf stand Ihr Name.«

Sie streckte mir ihre Hand hin und legte den Stick in meine. »Versprechen Sie mir nur eine Sache, okay? Die müssen Sie mir versprechen. Das ist die Gegenleistung.«

Oh, Mann, ich würde ihr so ziemlich alles versprechen, um herauszufinden, was sich auf diesem Speicherstick befand. Schließlich musste ich davon ausgehen, dass es das war, was mir Derrick an dem Abend, als er starb, mitteilen wollte.

»Klar«, sagte ich. »Was soll ich Ihnen denn versprechen?«

»Aus Respekt meinem Bruder gegenüber möchte ich, dass Sie keinem davon erzählen, bis Sie es sich angesehen haben.«

»Selbstverständlich.«

»Gut«, sagte sie, doch ich sah ihr an, dass ihr noch mehr auf dem Herzen lag.

»Reden Sie weiter«, forderte ich sie auf. »Es ist in Ordnung. Ich schulde es Ihrem Bruder, und ich glaube, Ihnen auch.«

»Tun Sie nicht. Es ist nur so, dass ich …«

Sie schwieg. Eine Träne bildete sich in ihrem Auge, die sie rasch fortwischte. »Alle, die mit Derrick zusammengearbeitet haben, sagen nur schöne Dinge über ihn – wie gut er seine Arbeit gemacht hat, was für ein toller Kerl er war und
so. Ich möchte, dass er nicht umsonst gestorben ist. Können Sie mir das auch versprechen?«

Ich griff nach Monicas Hand und hielt sie fest in meiner. »Ja, auch das verspreche ich Ihnen. Ich werde dafür sorgen.«

Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.
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Officer Kevin O’Shea drehte sich in der Eingangshalle des Hauses, in dem ich wohnte, zu seinem Partner, Sam Brison, um. »Kopf oder Zahl?«, fragte O’Shea und warf eine Münze in die Luft.

»Zahl«, antwortete Brison.

Offenbar taten sie das jeden Morgen, wenn sie zu ihrer Schicht kamen. Statt sich abzuwechseln, wer in der Eingangshalle und wer vor meiner Wohnungstür Wache schieben sollte, losten sie es aus.

O’Shea fing die Münze auf und wagte einen Blick. »Mist«, murmelte er unter seinem kantigen, buschigen Schnurrbart. Er hatte die Zahl erwischt.

»Ha!«, frohlockte Brison und ging auf das bequeme Sofa in der Eingangshalle zu. Vor meiner Wohnung stand nur ein Metallklappstuhl ohne Polster. Kein weiterer Kommentar.

Ich fuhr mit O’Shea im Fahrstuhl hinauf, ohne mir dank meiner hervorragenden schauspielerischen Fähigkeiten anmerken zu lassen, wonach mir seit der Beerdigung der Sinn stand. Ich wollte so schnell wie möglich an meinen Rechner und sehen, was auf dem USB-Stick war.

»Hey, alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte O’Shea, der an der Fahrstuhlwand lehnte. »Sie wirken heute ein bisschen nervös. Sind Sie nervös? Ist irgendwas, Nick?«

So viel zu meiner Schauspielerei. Offenbar war ich nicht der wiedergeborene Sir Laurence Olivier.

»Alles in Ordnung«, wehrte ich ab. »Harter Vormittag, mehr nicht. Ich stehe nicht unbedingt auf Beerdigungen.«


»Niemand mag Beerdigungen«, stimmte O’Shea zu. Er nickte zwar, behielt mich aber trotzdem im Auge, als würde mein Quatschometer bis in den roten Bereich ausschlagen. Mit Sicherheit hätte er das Thema weiterbeackert, wenn sich auf meiner Etage nicht die Fahrstuhltüren geöffnet hätten.

O’Shea schob den Kopf nach draußen und spähte nach rechts und links. »Okay«, meldete er.

Ich ging hinter ihm durch den Flur, der mit einem Teppich mit beige-weißem Wellenmuster ausgelegt war. Mir wurde regelmäßig schwindlig, wenn ich beim Gehen nach unten schaute.

»Was haben Sie vor?«, fragte O’Shea, als wir vor meiner Wohnung standen. Ich hatte den Schlüssel herausgezogen und wollte ihn ins Schloss schieben.

»Ach ja, ganz vergessen«, sagte ich.

Er sah mich an wie ein tadelnder Vater. »Manchmal reicht das eine Mal aus, Nick.«

Ich gab ihm den Schlüssel, damit er meine Wohnung inspizieren konnte, bevor ich eintrat.

»Ich frage jetzt aus reiner Neugier«, hielt ich ihn noch auf, »aber wer bewacht mich hier im Flur, während Sie nachsehen, ob drin alles klar ist?«

Er zögerte nicht mit der Antwort. »Deswegen ist Sam in der Eingangshalle.«

»Aber was ist, wenn, sagen wir, jemand hinter der Tür zum Treppenhaus auf mich wartet?«

O’Shea kicherte. Er merkte, dass ich ihn nur auf die Schippe nahm. »Möchten Sie, dass ich für Sie nachschaue?«, fragte er langsam.

»Nein, ist schon in Ordnung.« Ich lachte. Wir mussten beide lachen. Eigentlich war O’Shea ein ziemlich anständiger
Kerl. Ich mochte ihn, ebenso wie seinen Partner. Hey, immerhin versuchten sie mich am Leben zu halten.

»Gut. Jetzt bleiben Sie hier.« Grinsend schloss er die Wohnungstür auf. »Versuchen Sie, nicht in Schwierigkeiten zu geraten.«





79

Die Sekunden schlichen dahin. Ich wünschte, ich hätte wieder in mein altes Leben zurückkehren können, dass nichts von dem hier passiert wäre. Außer vielleicht, dass sich Courtney von Ferramore getrennt hatte.

»Plündern Sie ja nicht meinen Kühlschrank!«, rief ich O’Shea vom Flur aus zu.

Ich hatte seit drei Tagen nur Essen zum Mitnehmen gehabt. Mit all den Behältern von chinesischem, japanischem, mexikanischem und italienischem Essen beherbergte ich in meiner Wohnung die Vereinten Nationen der Reste.

»Hey, haben Sie mich gehört?«, fragte ich.

O’Shea überprüfte meine Wohnung bereits eine Minute lang, etwa eine halbe Minute länger, als er oder Brison sonst für meine hundert Quadratmeter große Zweizimmerwohnung brauchte.

Ein unangenehmes Gefühl machte sich plötzlich in mir breit, und meine Gedanken begannen sich zu überschlagen.

Automatisch trat ich einen Schritt vor, um in die Wohnung zu schielen, doch ich besann mich eines Besseren. Das war schließlich das Letzte, das ich tun sollte.

Stattdessen blickte ich auf meine gestreifte Krawatte hinab und zog sie zur Seite. Selbst unter meinem Anzughemd war der Umriss des Notfallknopfes, der an dem Schnürsenkel um meinen Hals hing, nicht zu übersehen.

Scheiße, was soll ich tun? Drücke ich drauf? Nein, noch nicht.

»Kevin?«, rief ich diesmal lauter. Keine Witze mehr über
meinen Kühlschrank. »Alles in Ordnung da drin? Hey, Kevin?«

Keine Reaktion. Ich hörte nichts, absolut nichts. Meine Wohnung, der Flur – mucksmäuschenstill.

Dann, endlich – Gott sei Dank! – antwortete er mir.

»Ja, alles in Ordnung«, meldete sich O’Sheas Stimme.

Ich sah ihn noch nicht, doch ich hörte, dass er auf mich zukam. Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Einen Moment lang dachte ich, ich hätte was ge…«

Pft! Pft!

Bevor ich noch ein weiteres Geräusch vernahm, sah ich das Blut, das in einem breiten Strahl durch die offene Tür auf den Teppich im Flur spritzte.

Als Nächstes knallte Officer Kevin O’Shea in voller Länge vor meine Füße. An seinem Hinterkopf klaffte ein riesengroßes Loch.

Oh, nein! Nein! Nein! Nein!

Ich trat ungeschickt einen Schritt zurück, stolperte fast über meinen eigenen Schuh. Meine Knie begannen einzuknicken, und ich konnte nicht klar denken.

Renn weg, Nick! Sofort!

Ich drehte mich um und hechtete den Flur entlang, während diese beige-weißen Wellen auf dem Teppich vor meinen Augen verschwammen. Ich war drei Meter vom Treppenhaus entfernt. Würde ich es schaffen?

Wenn, dann nur knapp!

Ich drückte die Tür auf, gestattete mir aber einen kurzen Blick nach hinten. Wirklich nur einen ganz kurzen. Mehr brauchte ich nicht. Eigentlich war das viel mehr, als ich brauchte.

Aus meiner Wohnung stürmte, in der Hand eine Waffe mit Schalldämpfer, der Mann, der mich hätte töten sollen,
als er in der Gasse neben dem Pizzaladen in der Bronx die Gelegenheit dazu gehabt hatte.

Jedenfalls wird es das gewesen sein, was Carmine Zambratta, der Zamboni, dachte, als sich unsere Blicke trafen.

Als er die Waffe hob, blieb mein Herz beinahe stehen.

Renn weiter, Nick!
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Ich fog beinahe die Treppe hinunter, weil meine Füße nicht mehr in der Lage waren, den Rest von mir zu tragen. Würde ich ihm entkommen können? Würde er eine freie Schussbahn auf mich haben? Sicher würde er das.

Ich wollte schon den Panikknopf drücken, um Brison in der Lobby zu alarmieren, als sich die eine Zelle in meinem Gehirn meldete, die noch nicht von Adrenalin überschwemmt war. Nein, warte! Du kommst nicht zu mir, Brison – ich komme zu dir!

Und ich bringe jemanden mit.

Ich fog unterdessen immer weiter nach unten – neunter Stock … achter … meine Schuhe polterten über die Betonstufen, mein Herz polterte in meiner Brust.

Wie weit war er noch entfernt? Holte er auf?

In dem Moment hörte ich es.

Nichts.

Keine Schritte von oben, kein Geräusch, das mir verriet, dass der Zamboni aufholte. Ich war allein im Treppenhaus, und diese eine noch funktionierende Gehirnzelle fand sofort heraus, warum.

Er nahm den Fahrstuhl.

Mist!

Auf dem Treppenabsatz zum sechsten Stock hielt ich abrupt an und schnappte nach Luft, um klar denken zu können. Nach oben? Nach unten? Stehen bleiben?

Was soll ich tun?

Plötzlich hatte ich die Antwort. Ich könnte mich in einer
Wohnung verstecken – einfach so lange an Türen pochen, bis mich jemand einlassen würde. Und dann die Polizei anrufen.

Oh, nein! Die Polizei.

Das Bild von Brison in der Eingangshalle schoss mir durch den Kopf. Er hockte da unten auf dem Sofa. Ich musste ihn warnen.

Weißt du, wen ich mit runterbringe, Brison? Er könnte schneller bei dir sein als ich!

Als ich wieder losrannte, presste ich den Daumen auf den Panikknopf.

Fünfter Stock …

Vierter Stock …

Meine Lungen brannten, meine Beine schmerzten – doch am schlimmsten war, dass ich nicht wusste, was als Nächstes passieren würde.

Wie würde Brison auf meinen Warnruf reagieren? Würde er zum Fahrstuhl rennen und Zambratta direkt in die Arme laufen?

»Willst du nicht in mein Wohnzimmer kommen?«, fragte die Spinne die Fliege.

Dritter Stock …

Zweiter Stock …

Ich musste die Eingangshalle zuerst erreichen!

Es durfte meinetwegen nicht noch jemand sterben.
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Die kleinen Dinge nehmen wir immer als Selbstverständlichkeit.

Wie das Glasfenster in der Tür vom Treppenhaus zur Eingangshalle. In den sieben Jahren, die ich in diesem Haus lebte, hatte ich es kein einziges Mal wahrgenommen.

Doch da war es, nicht größer als ein Laib Brot – ach, eher noch kleiner, wie eine Scheibe Brot –, aber immer noch groß genug, um einen Blick auf Brison zu erhaschen, während ich die letzten Stufen hinunterraste.

Er hatte die Waffe gezogen, die Lippen so fest aufeinandergepresst, dass ich befürchtete, sein Gesicht würde platzen.

Er zielte mit der Waffe direkt auf den Fahrstuhl. Beobachtete. Wartete.

Ich tat keines von beidem.

Ich polterte durch die Tür wie … ja, wie der wahnsinnige, panische Kerl, der ich war. Erst als sich Brison umdrehte und mir beinahe den Kopf wegpustete, merkte ich, wie dumm meine Idee gewesen war.

»Himmelherrgott!«, schimpfte er, noch immer mit dem Finger am Abzug. »Ich hätte Sie töten können.«

»’schuldigung.« Was sonst hätte ich sagen können?

Brison zielte wieder auf die geschlossene Fahrstuhltür. Ich folgte seinem Blick zu der Reihe der angezeigten Stockwerke darüber. Die Fünf leuchtete auf. Dann die Vier.

»Es ist Carmine Zambratta«, sagte ich rasch, immer noch außer Atem.

»Ich weiß.«


»Er hat auf O’Shea geschossen.«

Auch das wusste er, verriet mir sein Gesicht. Oder zumindest hatte er es vermutet. »Lebt er noch?«, fragte er.

»Ich weiß nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

Brison schluckte schwer, verdaute die Nachricht wie eine bittere Pille. Doch mehr Zeit hatte er nicht. Andernfalls würden wir beide wie O’Shea enden.

»Verschwinden Sie hinter den Tresen!«, rief er. »Los! Bleiben Sie unten!«

Ich rannte hinter den Portierstresen, der eher wie der Schalter einer Fluggesellschaft aussah. Woher wusste Brison, dass Zambratta im Fahrstuhl war oder dass es sich überhaupt um Zambratta handelte?, fragte ich mich.

In dem Moment entdeckte ich den Monitor mit geteiltem Bild an der Wand gleich über mir. Brison hatte ihn sich offenbar angesehen, als ich den Panikknopf gedrückt hatte. Er muss den Portier auch angewiesen haben abzuhauen. Und Hilfe zu holen?

Ich starrte auf den Monitor, meine Augen zuckten hin und her wie bei einem Pingpongspiel. Auf einer Seite sah ich die Drehtür am Vordereingang, auf der anderen den Fahrstuhl von innen.

Und dort war er, in Schwarzweiß. Grießig und verschwommen. Und natürlich unheimlich wie sonst noch was.

Der Zamboni.

Mit Sicherheit hatte ihn Brison auf Anhieb erkannt. Schließlich war der Kerl der Inbegriff der Bandenkriminalität. Eine Berühmtheit, sozusagen. Er hatte Menschen getötet und war ungeschoren davongekommen. Wahrscheinlich würde er bald seine eigene Fernsehshow kriegen.

Ich sah die Waffe mit dem Schalldämpfer in seiner feischigen
Hand, seine breiten Schultern, die er gegen die Fahrstuhlwand drückte. Carmine Zambratta hatte es auf mich abgesehen, er wollte meinen Tod. Um jeden Preis.

Dennoch hätte er nicht entspannter und kontrollierter wirken können. Wie durchgeknallt war er?

»Was macht er? Steht er immer noch im Fahrstuhl?«, wollte Brison wissen. Seine Kehle hörte sich an, als könnte sie etwas Wasser gebrauchen. Wenn er versuchte, ruhig zu klingen, funktionierte es nicht – und er war der letzte Mensch auf Erden, dem ich wegen seiner Nervosität und Angst einen Vorwurf machen würde.

Ich hatte von meinem Versteck aus den Monitor noch immer perfekt im Blick. Brison konnte ihn von dort, wo er positioniert war, nicht sehen.

Ich würde ihm meine Augen leihen müssen.

Nicht blinzeln, Nick.
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»Ja«, antwortete ich Brison, während ich rasch den Schweiß fortwischte, der von meiner Stirn tropfte. Zambratta klebte noch immer unbeweglich an der Fahrstuhlwand. Was führte er im Schilde?

Und wo, zum Teufel, blieb der Fahrstuhl?

Das verdammte Ding hätte schon längst unten sein sollen. Doch dann …

Ding!

Das hohe Glockengeräusch durchschnitt die Stille der Eingangshalle, als der Fahrstuhl wie auf Kommando anhielt.

Also los …

Ich wappnete mich, die Augen auf den Bildschirm geheftet. Brison brauchte ich nicht mehr anzusehen.

»Er hebt seine Waffe!«, rief ich.

Brisons Schuhe quietschten auf dem Marmorboden, als er seine Position veränderte. Ich wartete auf das nächste Geräusch  – das Öffnen der Fahrstuhltüren.

Ich hörte es aber nicht.

»Was macht er?«, rief Brison wieder.

Ich spähte auf den Bildschirm. Zuerst war mir nicht klar, was ich sah, weil das Bild fackerte. Als es sich wieder beruhigt hatte, erkannte ich, dass Zambratta mit der Hand auf die Fahrstuhlknöpfe drückte.

»Er scheint die Tür geschlossen zu halten«, sagte ich. »Er hat seine … oh, Scheiße!«

»Was? Was macht er jetzt?«

Es passierte viel zu schnell.

Zambratta schoss auf die Überwachungskamera. Nach
dem gedämpften Geräusch von zersplitterndem Glas und Metall wurde der halbe Bildschirm vor mir schwarz wie die Nacht.

Ich schob meinen Kopf über den Tresen, um Brison zu sagen, dass ich nicht mehr sein Auge spielen konnte.

»Unten bleiben!«, schrie er mich an, als er zum Sofa auf der anderen Seite der Eingangshalle hechtete. Er duckte sich hinter die Armlehne, Augen und Waffe immer auf die Fahrstuhltüren gerichtet.

Ich ließ mich wieder hinter den Tresen sinken und hielt den Atem an. Die Kraftprobe war in eine Sackgasse geraten. Einer – oder etwas – musste nachgeben. Wohin würde das Ganze also führen? Wer war der Bessere?

Dann hörte ich, noch in der Ferne, den Klang der Kavallerie. Polizeisirenen. Wundervolle Sirenen. Brison musste Verstärkung angefordert haben. Oder vielleicht der Portier über den Notruf. Egal, wer oder wie …

Was wirst du jetzt tun, Zamboni?

Ich hatte ja keine Ahnung, dass er es schon getan hatte.





83

Würde Zambratta versuchen, sich den Weg freizuschießen? Oder würde er mit dem Fahrstuhl wieder nach oben fahren und sich vielleicht eine Geisel aus einer der Wohnungen nehmen? Das wäre ein leichtes Spiel für ihn.

Konnte er die sich nähernden Sirenen hören? Selbst wenn nicht, musste er wissen, dass er nicht im Fahrstuhl bleiben konnte. Er war am Zug. Er musste auf jeden Fall etwas unternehmen.

Das dachte Brison wohl auch.

»Du kannst da nicht drinbleiben, Zambratta!«, rief er zur geschlossenen Fahrstuhltür. »Komm mit erhobenen Händen raus!«

Es war sein Wunschdenken, vermutete ich, doch ich konnte Brison den Versuch nicht verübeln.

»Du hast uns zu viel Zeit gelassen«, fuhr Brison mit zuversichtlicherer Stimme fort. »Wir haben Männer auf allen Stockwerken verteilt. Du kannst nirgendwo mehr hin.«

»Willst du nicht in mein Wohnzimmer kommen?«, fragte die Spinne die Fliege.

Ich war so auf Brison konzentriert, dass ich aus dem Augenwinkel heraus kaum die noch funktionierende Hälfte des Bildschirms wahrnahm, auf der die Drehtür gezeigt wurde.

Dort nämlich bewegte sich die Tür.

Zuerst dachte ich, es wäre Brisons Verstärkung. Die Kavallerie war eingetroffen!

Aber nein – ich sah nur eine Person, und die trug keine Uniform, sondern einen Anzug.


Oh, Mist! Einer der Bewohner, der nach Hause kommt. Das ist übel!

»Gehen Sie wieder nach draußen!«, wollte ich rufen, tat es aber nicht.

Ich erkannte den Mann, der durch die Drehtür kam. Er wohnte nicht in diesem Haus.

»Brison!«, rief ich stattdessen und sprang hinter dem Tresen auf. »Hinter Ihnen!«

Doch es war zu spät.

Es war Brison, der Zambratta zu viel Zeit gelassen hatte. Der Mörder hatte seine eigene Kavallerie, seine eigene Verstärkung gerufen.

Wie hätte ich diesen Mann je vergessen können? Es war der kaltblütige Mörder aus Lombardo’s Steakhouse.

Entsetzt musste ich mit ansehen, wie er in aller Seelenruhe zweimal auf Brison schoss. Gott, er hatte es echt drauf mit seiner Waffe.

Links von mir hörte ich, wie sich die Fahrstuhltüren schließlich öffneten. Zambratta kam herausgeschlendert.

»Wird aber auch Zeit«, murmelte er seinem Kumpan zu.

Die Sirenen im Hintergrund kamen näher, waren aber noch nicht nah genug, als Zambratta zu mir trat.

»Polizeischutz. Wird weit überschätzt, wenn du mich fragst«, spottete er und hob die Waffe an mein Gesicht.
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Langsam öffnete ich die Augen, irgendwie froh, dass ich noch welche hatte, die ich öffnen konnte. Meine Lider fatterten wie in einem Stummfilm. Alles war verschwommen. Selbst die Stimmen um mich herum wirkten verschwommen, sofern das überhaupt möglich war.

Wo war ich? Na, zumindest war ich irgendwo.

Mein Kopf tat tierisch weh. Als ich vorsichtig an meinem Haaransatz entlangtastete, spürte ich eine dicke Beule von der Größe eines Tennisballs. Ich vermute, Zambratta hatte mich mit dem Knauf seiner Waffe niedergeschlagen.

»Sieh mal, wer da wach geworden ist«, sagte jemand. »Unser Dornröschen.«

Plötzlich klärte sich mein Blick. Ich sah genau, wo ich war. Und bei wem. Ich wünschte, ich hätte nichts von alldem gesehen.

Ich saß hinten in einer Stretchlimousine, der Geschwindigkeit nach zu urteilen, befanden wir uns bereits außerhalb der Stadt. Was die Sache noch etwas schlimmer machte, war, dass der Wagen nach Zigarrenrauch und aufdringlichem Rasierwasser stank.

Rechts von mir saß Zambratta, gegenüber von uns, mit überkreuzten Beinen und selbstgefällig verschränkten Armen, sein Boss. Der Boss.

Joseph D’zorio.

»Wissen Sie, wer ich bin, Nick?«, fragte D’zorio. Mir fiel auf, dass seine gesunde Gesichtsfarbe gut zu seinem zurückgekämmten grauen Haar passte. Den Kerl umgab in sprichwörtlichem Sinne ein Glanz.


Ich nickte. »Ja, ich weiß, wer Sie sind.«

»Natürlich wissen Sie das.« Er lächelte. »Besser wäre, Sie wüssten es nicht. Genau das ist eigentlich Ihr Problem – Sie kennen mich zu gut.«

Mein Hemd war aufgerissen, mein Panikknopf verschwunden. Allerdings machte ich mir wegen etwas anderem viel mehr Sorgen.

So ganz nebenbei fuhr ich mit der Hand über meine Hosentasche, wo sich der Umriss des USB -Sticks hätte abzeichnen sollen, den Monica Phalen mir gegeben hatte.

»Suche Sie das hier?«, fragte D’zorio.

Er öffnete seine Faust, in der er den USB-Stick hielt.

»Ich vermute, Sie hatten noch keine Gelegenheit, sich den Inhalt anzusehen, Nick.«

»Nein«, bestätigte ich. »Ich habe ihn nicht gesehen.«

»Ich auch nicht. Ich denke, wenn wir ihn uns gemeinsam ansehen würden, würden wir Dinge sehen, die wir bereits wissen.«

Ich erwiderte nichts.

»Natürlich weiß ich nicht, wer sonst noch den Inhalt kennt«, fuhr D’zorio fort und tippte mit einem Fingerknöchel auf den Stick.

Damit hatte ich die Erklärung, warum ich noch lebte. Es ist schwierig, von einem Toten Informationen zu bekommen.

»Der einzige Mensch, der weiß, was sich darauf befindet, wurde ermordet«, sagte ich. »Mit Sicherheit auf Ihren Befehl. Er war übrigens ein anständiger Mensch.«

D’zorio nickte bedächtig mit dem Kopf, als würde er etwas überdenken. »Sie könnten recht haben. Aber Sie könnten auch falschliegen. Vielleicht hat Derrick Phalen mehrere Kopien gemacht. Was meinst du, Carmine?«

Zambratta, der auf der Lederbank neben mir lümmelte,
zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Bei so was kann man sich nie sicher sein.«

»Ach, deswegen?«, fragte ich D’zorio.

»Was deswegen?«, fragte er zurück.

Es hatte keinen Sinn mehr, den Dummen zu spielen. Egal, was sich auf dem USB-Stick befand und wer den Inhalt gesehen haben könnte, ich wusste schon mehr als genug. »Haben Sie deswegen Eddie Pinero reingelegt, statt ihn einfach umzubringen? Weil dann die Gefahr der Vergeltung geringer ist? Weil Sie sich nie sicher sein können?«

D’zorio winkte mit der Hand ab. »Nein, das ist nicht der Grund.«

»Was dann?«, wollte ich wissen.

»Sie würden es nicht glauben, wenn ich es Ihnen sage.«

»Seien Sie davon nicht so überzeugt. Lassen Sie’s mich versuchen.«

D’zorio tat meine Neugier mit einem Lachen ab, als der Wagen plötzlich mit über Kies schliddernden Reifen hielt. Wir waren am Ziel, wo auch immer.

»Tut mir leid, Nick« war alles, was er sagte.

Doch die Art, wie er es sagte, hatte etwas Endgültiges. Joseph D’zorio sagte nicht, dass er mir sein Geheimnis nicht verraten würde.

Er verabschiedete sich.





85

Die Wagentür wurde mit Schwung geöffnet. Ich befürchtete schon, dass sie gleich auf den Boden fiele. Draußen wartete wortlos D’zorios Fahrer, der aussah, als könnte er auf der Drückbank ganz New Jersey stemmen. Hinter ihm erblickte ich ein verlassenes Lagerhaus, das zur Hälfte niedergebrannt war. Jedenfalls wirkte es so. Einsam und verlassen. Ein Ort, an dem man deine Schreie nicht hört.

»Brauchst du Hilfe beim Aussteigen?«, fragte Zambratta. »Vielleicht einen Tritt in den Arsch?«

»Bemüh dich nicht«, sagte ich.

Er zog seine Waffe und drückte mir die Mündung genauso an den Kopf wie neulich in der Gasse neben der Pizzeria.

»Doch, werde ich«, sagte er. »Deine Zeit ist gekommen.«

Ich hob einen Fuß aus der Limousine, ließ ihn aber wegen des Geräusches, das ich hörte, mitten in der Luft hängen. Es war ein unerwartetes, aber ziemlich wunderbares Geräusch.

Sirenen.

D’zorios Fahrer hätte mir beinahe den Fuß eingeklemmt, als er die Tür plötzlich zuknallte. Bevor ich wieder saß, hatte er sich schon hinters Lenkrad geworfen.

Diese Sirenen – sie waren echt.

Und ziemlich nah. Nicht wie diejenigen, die ich in der Eingangshalle des Hauses, in dem ich wohne, gehört hatte, bevor Zambratta mich bewusstlos geschlagen hatte. Es war, als hätte sich die Kavallerie diesmal herangeschlichen und die Sirene erst im letzten Moment eingeschaltet.

Überraschung!


»Jesses Maria!«, rief Zambratta. »Wie das?«

Zambratta hob die Faust, um gegen die Trennscheibe zu hämmern, doch D’zorios Fahrer war ihm bereits einen Schritt voraus.

Als wir mit übertriebener Geschwindigkeit losfuhren, fiel mir meine Flucht in Darfur ein.

Halt dich fest, das wird eine Höllenfahrt …
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In dem Punkt behielt ich eindeutig recht. Die Limousine schwenkte mit Karacho ein paarmal von rechts nach links, während wir drei wie in einer Salatschleuder umhergeworfen wurden. Dies und die stark getönten Scheiben waren der Grund, warum ich immer noch keine Ahnung hatte, wo wir waren.

Wie schnell fuhren wir? Hundertfünfzig? Hundertsiebzig? Und das auf einer Nebenstraße? Wir legten noch einen Zahn zu, als wir eine Gerade erreichten.

Die Gläser in der Bar neben D’zorio klirrten immer lauter, doch ich konzentrierte mich lieber auf die Polizeisirenen. Kamen sie näher – oder entfernten sie sich?

Ein ganzer Sirenenchor verfolgte uns, und ich konnte nur hoffen, dass die Jungs unter diesen Sirenen noch ein bisschen schneller fuhren als wir. Kommt schon. Nicht so schüchtern. Drückt auf die Tube.

Das taten sie.

Peng! Peng-peng! Pling! Pling!

»Sie versuchen die Reifen zu treffen«, stellte Zambratta fest. So schnell, wie man mit zwei Händen schießen sagen konnte, riss er zu der Waffe, die in seiner Jackentasche gesteckt hatte, noch eine zweite aus einem Schienbeinhalfter.

»Warte!«, sagte D’zorio. »Nicht!«

Nicht?

Zambratta sah seinen Boss an, als wäre ihm eine dritte Hand gewachsen.

»Dieses Arschloch hat gesehen, wie ich zwei Typen umgebracht habe«, sagte er und wedelte mit einer Waffe vor meinem
Gesicht, die wie eine 9-mm-Glock aussah. »Sie scheinen zu wissen, dass er hier ist.«

»Egal«, wiegelte D’zorio ab. »Man wird dir nichts anhängen können. Ich kann dich schützen, Carmine.«

Jetzt sah ich D’zorio an, als hätte er drei Köpfe. Man wird ihm nichts anhängen können? Wie hat man sich das vorzustellen? Ich saß hier während einer Polizeiverfolgung im falschen Wagen und am falschen Ende von zwei Waffen, und was musste ich mir anhören? Dass D’zorio seinen bevorzugten Handlanger schützen konnte? Aus dem Munde eines Bosses klang es doch recht seltsam. Als wären alle außer ihm dumm.

Ich blickte Carmine Zambratta an, der eindeutig dasselbe dachte. Aber nicht lange. Er nahm seinen Boss nicht ernst. Stattdessen öffnete er das verglaste Schiebedach.

»Ich sag dir doch, dass ich dich schützen kann«, fehte D’zorio.

»Nein, kannst du nicht«, widersprach Zambratta. »Das schaffe ich schon selbst.«

Er sprang auf und schob mit gezückter Waffe seinen Oberkörper durchs offene Schiebedach. Zwischen den zischenden Kugeln und dem peitschenden Wind in der Limousine konnte ich kaum einen klaren Gedanken fassen.

Doch ich begriff, was D’zorio im Schilde führte.

Eh, das war echt unglaublich.
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D’zorio schien die Schüsse zu zählen wie Dirty Harry und abzuwarten, bis Zambratta nachladen musste. In dem Moment griff er nach vorne und drückte den Schalter fürs Schiebedach – Zambratta, der mit dem Oberkörper draußen hing, wurde eingeklemmt.

»Scheiße, was soll das?«, schrie Zambratta mit zappelnden Beinen. Der Zamboni, D’zorios geschätzter Vollstrecker, hatte keine Patronen mehr in der Waffe und war den gegnerischen Kugeln hilflos ausgeliefert. Der Rest war für die Polizei ein Kinderspiel.

In den nächsten Sekunden schrie Zambratta wie am Spieß, als er mehrmals getroffen wurde. Dann – plumps.

Sein lebloser Körper fiel aufs Dach der Limousine, während die Hand mit der 9-mm-Glock durch den Spalt rutschte. Blut tropfte von seinen Fingerspitzen.

D’zorio schüttelte den Kopf. »Der Kerl wollte einfach nicht hören«, sagte er. Oh, ich verstehe. Deswegen hast du ihn einfach umgebracht?

Die Limousine schwenkte scharf nach rechts, so dass ich über den Sitz purzelte. Als ich mich wieder aufrichtete, versuchte ich, durch die getönten Scheiben etwas zu erkennen. Wir fuhren nicht mehr an Bäumen vorbei, sondern an Autos.

Wir waren auf einen großen Highway abgebogen und legten noch an Geschwindigkeit zu.

»Halten wir jetzt an?«, rief ich D’zorio über den Sirenenlärm hinweg zu. »Das haben Sie doch gesagt!«

»Noch nicht«, antwortete er.

Er griff in ein kleines Fach rechts von sich, das nicht größer
war als eine Schachtel mit Papiertaschentüchern. Leider enthielt das Fach aber etwas anderes. Gott, warum haben alle eine Waffe außer mir?

Anschließend zog er das Taschentuch aus seiner Brusttasche und legte es auf seine fache Hand.

»Was tun Sie da?«, fragte ich.

Doch ich wusste es bereits. Er sorgte dafür, dass auf seiner Hand keine Schmauchspuren zurückblieben.

»Wie ich Ihnen vorhin schon erklärte, Nick, Sie würden es nicht glauben, wenn ich es Ihnen sagen würde.«

Mit diesen Worten richtete er die Waffe auf meine Brust. Die Limousine wechselte ständig die Spur, doch D’zorio hielt seine Hand überraschend ruhig. Er hatte Übung.

»Moment … Moment!«, rief ich. »Sie haben Zambratta gehört – die Polizei weiß, dass ich hier bin.«

»Ja, und wenn ich der Polizei alles erklärt habe, wird sie wissen, dass er derjenige war, der Sie erschossen hat.«

Schachmatt, Nick. Das Spiel ist aus. Kein Ausweg mehr. Diesmal nicht.

Ich schloss die Augen und holte ein letztes Mal Luft.
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Der Knall hörte sich wie ein Schuss an – doch es war keiner. Diesmal jedenfalls nicht. Ein Reifen der Limousine war geplatzt, vielleicht von den vielen Kurven, vielleicht auch von einer während der Verfolgungsjagd abgegebenen Kugel.

Natürlich war mir das nicht gleich klar, weil ich viel zu sehr damit beschäftigt war, wie Wäsche in einem Wäschetrockner umherzupurzeln, während sich die Limousine überschlug.

Das tat sie immer wieder. Und sprang sogar mal hoch in die Luft. Schlug wahrscheinlich auch ein paarmal Rad.

Man könnte es den schlimmsten Autounfall nennen, an dem ich je beteiligt war, und – so verrückt es auch klingen mag – den größten Glücksfall, der mir je zuteilgeworden war, auch wenn er höllisch wehtat.

Ich wurde gegen den Wagenhimmel geschleudert, gegen die Tür und die Bar. Weil alles so schnell ging, konnte ich meine Hände nicht als Schutz benutzen. Nirgendwo konnte ich mich festhalten.

Irgendwie schaffte ich es in diesem ganzen Holterdiepolter, bei Bewusstsein zu bleiben. Und als die Limousine – natürlich auf dem Dach – liegen blieb, wurde mir immer wieder schwarz vor Augen, als würde sich die Fotoscheibe in einem View-Master ununterbrochen drehen.

Klick! Wo bin ich jetzt?

Okay. Ich lag mit dem Gesicht nach unten auf dem, was ich für den Wagenhimmel der Limousine hielt. Langsam führte ich eine Hand an meine Stirn und tätschelte sie. Ich brauchte das Blut nicht zu sehen, ich spürte das warme,
klebrige Zeug. Als wäre die riesige Beule geplatzt, die mir Zambratta mit dem Knauf seiner Waffe verpasst hatte. Mann, tat das weh.

Doch den schlimmsten Schmerz spürte ich weiter unten. In der rechten Seite. Meine Rippen. Jeder Atemzug fühlte sich an wie ein Messerstich.

Ich wollte schon um Hilfe rufen, als ich neben mir jemanden stöhnen hörte. Es war D’zorio. Ihm schien es noch schlechter zu gehen als mir.

In seiner Stirn und seiner Wange steckten Glasscherben, und ich war mir ziemlich sicher, dass unterhalb seines Fußgelenks ein Knochen durch den Socken ragte. D’zorio pfiff auf dem letzten Loch und spuckte Blut.

Er blickte mich an. Ich blickte zurück. Beide blickten wir auf seine Waffe, die vielleicht fünfzehn Zentimeter von seiner Hand entfernt lag.

Ach, eher nur zehn.

Wie mit einer zuckenden Klaue griff er mit seinen blutverschmierten, aber perfekt manikürten Fingern danach.

»Na los, Joey, gib mir einen Grund!«, sagte jemand wie aus heiterem Himmel.

Moment! Ich kenne diese Stimme … ja, genau.

Ich reckte den Hals und sah den Mann, der neben dem Wagen kniete. Der Lauf seiner Smith & Wesson Kaliber .40 Automatik zielte auf D’zorio.

Moment! Ich kenne diesen Mann. Er ist der Kerl aus dem Sunrise Diner. Und der vor dem Haus meiner Schwester.

Ich hatte gedacht, er wollte mich umbringen, doch jetzt rettete er mein Leben. Er gehörte nicht zur Mafia. Er bekämpfte sie. Das ging aus den drei Buchstaben hervor, die auf seiner Jacke prangten.

FBI.
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Eine, vielleicht auch zwei Rippen waren gebrochen, Stirn, Ohr und rechter Arm mit Schnitten übersät, die mit Sicherheit alle genäht werden mussten. Als die Sanitäter mit der Untersuchung fertig waren, verschränkte Agent Douglas Keller vom FBI die Arme und blickte mich an wie mein Vater, der Schulrektor gewesen war. »Sie müssen ins Krankenhaus, Nick«, stellte er fest. »Wir reden hinterher über alles.«

»Wir reden jetzt«, verlangte ich. »Oder wir reden nie wieder miteinander. Das meine ich ernst, Doug.«

Wir standen mitten auf dem Pelham Parkway Richtung Süden in der Bronx. Hinter uns stauten sich über mehrere Kilometer die Autos. Sie würden eine lange Rast einlegen müssen. Auf der Fahrspur Richtung Norden defilierte die Gafferparade. Mit weit aufgerissenem Mund schienen sie alle dieselbe Frage zu stellen: Was, um Himmels willen, ist da drüben passiert? Ich konnte mir gut vorstellen, was sie sahen: eine Limousine, die sich überschlagen hatte – mit Einschusslöchern? Überall Polizei – und das FBI?

Ganz zu schweigen von den Polizeifotografen, die Bilder schossen, Bremsspuren maßen und den Umriss der Leiche von D’zorios Fahrer, der trotz seiner Größe irgendwie aus dem Wagen geschleudert worden war, mit Kreide nachzogen. Denkt dran, Leute, immer schön anschnallen. Und Zambratta, der im Schiebedach eingeklemmt war? Den möchte ich hier lieber nicht beschreiben.

»Sie wissen ganz genau, Nick, dass ich nicht gezwungen bin, Ihnen etwas zu erzählen«, sagte Agent Keller.


»Das stimmt. So weit habe ich das verstanden, Doug. Genauso wenig bin ich gezwungen, über den FBI-Agenten zu schreiben, der mich zwei Wochen lang belästigt und mein Leben bedroht hat«, schoss ich zurück. »Schreibt man ›Keller‹ mit zwei L?«

Er lächelte.

»Freut mich, dass Sie das alles lustig finden«, sagte ich.

»Nur um das klarzustellen, ich habe niemals Ihr Leben bedroht, Nick.«

»Nein, aber Sie wollten, dass ich das glaube. Sie sagten, ich würde mich in entsetzlicher Gefahr befinden.«

»Sie befanden sich in entsetzlicher Gefahr. Und tun es vielleicht immer noch.«

»Ja, aber nicht durch das FBI. Nicht durch Sie. Warum also haben Sie versucht, mir eine solche Angst einzujagen?«

Keller schüttelte den Kopf, als wollte er sagen: Oh, Mann, ich kann einfach nicht glauben, dass ich Ihnen das erzähle.

Doch er erzählte.

Offenbar hatte Vincent Marcozza, Eddie Pineros Anwalt, in den vergangenen zehn Monaten mit dem FBI zusammengearbeitet, wenn auch nicht aus freien Stücken. Die Alternative wäre eine Anklage wegen Steuerhinterziehung gewesen, also hatte er das Angebot angenommen.

»Was für ein Angebot?«, fragte ich.

»Lassen Sie es mich so ausdrücken«, fuhr Keller fort. »Marcozza stimmte zu, vor Gericht nicht alle Trümpfe auszuspielen. Und damit ließ er zu, dass Pinero verurteilt wurde.«

Ich musste wie die Gaffer auf der anderen Straßenseite ausgesehen haben, als mir die Kinnlade nach unten fiel. »War die Abteilung Organisiertes Verbrechen mit von der Partie?«, wollte ich wissen.


»Sie meinen, ob die Staatsanwälte Bescheid wussten?«

»Ja, genau das meine ich.«

»Nein, sie hatten keine Ahnung«, antwortete Keller. »Ich meine, vielleicht haben sie sich wegen Marcozzas lausiger Leistung vor Gericht gewundert, aber mehr auch nicht. Pinero dranzukriegen bedeutete einen großen Sieg für sie. Sie waren damit zufrieden.«

Und an dem Punkt hatte ich die Szene betreten. Im wörtlichen Sinn. Ich war ins Lombardo’s gegangen und hatte mit angesehen, wie Pinero sich an Marcozza gerächt hatte.

Nur dass es nicht Pinero gewesen war, wie wir später herausgefunden hatten. Es hatte nur so ausgesehen, weil es so hatte aussehen sollen.

»Woher wussten Sie, dass D’zorio dahintersteckte, dass es ein abgekartetes Spiel war?«, fragte ich Keller weiter.

»Das wussten wir nicht. Das heißt, bis Sie es herausfanden.« Er deutete mit seiner Hand auf mich. »Geben Sie mir kurz Ihr Telefon«, verlangte er.

Ich warf ihm einen fragenden Blick zu, bevor ich ihm mein iPhone reichte.

Keller entsperrte die Anzeige und rief die Einstellungen auf. Dort blätterte er nach unten, tippte auf »Passwortsperre« und gab einen vierstelligen Code ein.

»Hier.« Er gab mir das iPhone zurück. »Alles wieder beim Alten.«

»Was war vorher?«, fragte ich.

Keller antwortete nicht. Das war nicht nötig. Ich wusste, auf diese Weise hatte er mich bei meiner Schwester ausfindig gemacht. Das FBI hatte mein Telefon in einen Peilsender verwandelt. Aber wie? Und wann? Und wer hatte das getan?

»Sie waren an jenem Morgen sehr in Ihre Zeitung vertieft«, reagierte er auf mein verblüfftes Gesicht. Ich dachte
zurück ans Sunrise Diner und meine erste Begegnung mit Keller. »Ist das Ihr Telefon?«, hatte er gefragt.

»Lassen Sie mich raten«, sagte ich. »Weil Sie mein Leben gerettet haben, werde ich als Gegenleistung nicht an die Öffentlichkeit gehen … ich werde den Artikel niemals schreiben?«

»So sieht der Plan aus«, antwortete er freiheraus. »Vor allem, weil ich noch eine Kleinigkeit erwähnen sollte.«

»Die wäre?«

»Die Geschichte ist noch nicht zu Ende, Nick.«



Fünfter Teil

Es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist
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So, wie ich mich fühlte, musste es einer Katze gehen, nachdem sie acht Leben aufgebraucht hatte. Mit anderen Worten: keine Verarschung mehr. Gleich hier mitten auf dem Pelham Parkway traf ich mit Agent Douglas Keller eine Abmachung. Du sorgst dafür, dass ich am Leben bleibe, und die Geschichte, die ich schreiben könnte, stirbt. Wenn ich sterbe, lebt die Geschichte. Dafür würde ich sorgen, versprach ich ihm.

»Hier habe ich die Nummer meiner ehemaligen Chefredakteurin gespeichert.« Ich deutete auf die Taste mit der Zwei auf meinem Telefon. »Sie hat eine Kurzwahl. Sie ist eine bessere Journalistin und Reporterin als ich. Kaum vorstellbar, ich weiß.«

Keller presste die Lippen aufeinander, während er langsam nickte. Komisch, irgendwie gefiel ihm mein hartes Spiel. Diese Sprache verstand er.

»Okay. Abgemacht.« Er stimmte meinen Bedingungen schneller zu, als ich für möglich gehalten hätte.

Sowie er mich in der Notaufnahme des am nächsten gelegenen Krankenhauses, des Jacobi Medical Center, abgeliefert hatte, teilte er der New Yorker Polizei mit, dass das FBI meinen Schutz übernehmen würde. Zwei Polizisten, die versucht hatten, mich zu schützen, waren getötet worden. Es war genug gesagt und genug Schaden angerichtet worden.

»Wenn Sie wieder zusammengefickt sind, werden einer meiner Kollegen und ich Sie nach Hause bringen. Dort haben Sie ein paar Minuten Zeit, um einen Koffer zu packen«, erklärte Keller.


Wir befanden uns in einem mit einem Vorhang abgetrennten Bereich in der Notaufnahme und warteten auf einen Arzt. Hätte man mir nicht bereits ein halbes Dutzend Pfaster auf die Wunden geklebt, wäre ich vielleicht schon verblutet.

»Wohin werde ich gebracht, wenn ich gepackt habe?«, fragte ich. »Tut mir leid, wenn ich Schutzprogrammen nicht gänzlich vertraue.«

»Wir werden an einen wirklich sicheren Ort außerhalb der Stadt gehen. In dem Punkt können Sie mir vertrauen, Nick.«

»Wo ist er? Dieser wirklich sichere Ort?«

»Wenn ich Ihnen das erzählen würde, wie sicher wäre er dann für den Nächsten?«, fragte Keller zurück.

»Was ist mit David Sorren?«, wollte ich noch wissen.

»Was soll mit ihm sein?«

»Weiß er, dass Sie mich in Batmans Höhle bringen? Ihm wird das nicht gefallen. Der kann auch ziemlich hart drauf sein.«

Keller deutete ein Lächeln an. Es war gut, dass er noch lächeln konnte. »Sorren wird es schnell genug herausfinden«, sagte er. »Wenn es jemanden gibt, der noch besorgter um Ihre Gesundheit ist als ich, dann ist es der Bezirksstaatsanwalt von Manhattan. David Sorren braucht Sie lebendig, damit er D’zorio anklagen kann.«

»Wenn ihn der Teufel nicht zuerst holt«, meldete sich eine Stimme auf der anderen Seite des Vorhangs.

Sorren.

Er sah mich nur kurz an, als er den Vorhang zur Seite riss, und schüttelte sofort den Kopf. »Mann, wenn die Sache vorbei ist, werden Sie eine verdammt gute Geschichte zu schreiben haben.«

»Das denke ich auch. Wenn es je vorbei sein wird und ich
in der Lage sein werde, sie zu schreiben. Und falls es mir je erlaubt sein wird, auch nur ansatzweise darüber zu schreiben.«

Ich fühlte mich unbehaglich, als ich Keller einen raschen Blick zuwarf.

Sorren stellte sich Keller vor und fragte ihn, wie und warum sich das FBI eingeschaltet habe. Doch seine eigentliche Frage lautete: Wie und warum hat sich das FBI ohne mein Wissen eingeschaltet?

»Bruno Torenzi«, antwortete Keller wie aus der Pistole geschossen.

»Wer ist Torenzi?«, fragte Sorren weiter. »Den kenne ich nicht.«

»Ihr skalpellschwingender Auftragsmörder. Er hat Vincent Marcozza, Derrick Phalen und zwei Polizisten umgelegt.«

»Drei Polizisten«, korrigierte ich ihn. »Torenzi kam in der Eingangshalle meines Wohnhauses Zambratta zu Hilfe und hat Officer Brison erschossen.«

»Dieser Torenzi … Ich vermute, er stammt nicht hier aus der Gegend«, überlegte Sorren.

»Ursprünglich kommt er aus Sizilien. Aber er hat schon vorher in den Staaten gearbeitet. Wir hatten uns gefragt, wo er als Nächstes auftauchen würde. Jetzt wissen wir es.«

»Glauben Sie, er hat noch einen weiteren Auftrag?«, fragte ich.

Sorren rieb sein Kinn. Ihm war klar, was ich wissen wollte: Hat Torenzi es auf mich abgesehen?

»Das könnte davon abhängen, was oben abgeht«, antwortete er. »D’zorio liegt in der Chirurgie. Er hat starke innere Blutungen. Ob er es schafft oder nicht, ist reiner Zufall.«

»Deswegen wollen wir mit Nick kein Risiko eingehen«,
erklärte Keller und spähte ungeduldig seufzend durch den Vorhang in die Notaufnahme. »Wo, zum Teufel, steckt dieser Arzt?«

Auch ich wurde ungeduldig.

Dann klingelte plötzlich mein Telefon.
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Ich erwartete, Courtneys Nummer auf der Anzeige zu sehen. Oder vielleicht die meiner Schwester. Oder von jemand anderem. Jedenfalls nicht die meiner Nichte Elizabeth. Besonders weil sie von ihrem Braille-Telefon aus anrief, das sie nur selten verwendete. »Mom sagt, ich soll es nur im Notfall benutzen«, hatte sie einmal gesagt.

Ich hörte in Gedanken genau diese Worte, als ich mich meldete.

»Elizabeth? Ist alles in Ordnung?«

»Ja«, antwortete sie.

Mehr brauchte ich nicht zu hören. Ein Wort von meiner Nichte, dem vierzehnjährigen Mädchen mit den Sommersprossen, das ich zum ersten Mal in meinen Armen gehalten hatte, als es zwei Tage alt gewesen war.

Ein Wort.

Da stimmte etwas nicht. Elizabeth hatte nie mit Worten gegeizt. Das Mädchen war eine totale Quasselstrippe. »Ist mit dir wirklich alles in Ordnung?«, fragte ich.

»Nein.«

»Was ist los, Schatz? Ist was mit deiner Mutter? Was ist passiert?«

»Kann ich zu dir in die Stadt kommen?«

Ich wusste oder spürte zumindest, dass sie die Tränen zurückhielt. Ihre Stimme schnappte über. Zitterte sogar.

»Elizabeth, was ist passiert?«, wiederholte ich.

Ich drückte das Telefon fest gegen mein Ohr, während ich Sorren und Keller anblickte. Sie hatten dem, was ich sagte,
keine Aufmerksamkeit geschenkt, sondern sich unterhalten. Bis jetzt. Denn jetzt starrten mich beide an. Wer?, formte Sorren mit den Lippen.

»Ich hatte einen heftigen Streit mit Mama, und jetzt bin ich richtig sauer«, erklärte Elizabeth. »Ich muss mit dir reden. Du bist der Einzige, mit dem ich reden kann.«

Ein Streit mit ihrer Mutter? Das lag durchaus im Bereich des Möglichen. Elizabeth war eine pubertierende Jugendliche, und ihre Mutter war … na ja, ihre Mutter. Normalerweise waren die beiden gute Freundinnen, doch auch gute Freundinnen streiten sich.

Warum nahm ich ihr also nichts von dem ab, was sie sagte? Wahrscheinlich, weil Elizabeth nicht wie … Elizabeth klang.

»Wo bist du jetzt?«, fragte ich.

»Ich bin abgehauen, weil ich so wütend war«, antwortete sie. »Können wir uns in der Stadt treffen? Bitte, Onkel Nick.«

»Wir machen es folgendermaßen, Schatz. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich wahrscheinlich Ja gesagt, aber jetzt passt es überhaupt nicht. Ich kann dir keine Einzelheiten erzählen, aber vielleicht hörst du es später in den Nachrichten.« Ich machte eine Pause, um meinen nächsten Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Aber vielleicht hast du bereits gehört, was mir heute passiert ist. Ist das so?«

Elizabeth schwieg einige Sekunden. »Nein, darüber habe ich nichts gehört«, antwortete sie.

Entscheidend allerdings war, was sie nicht sagte – sie fragte nicht, was mir passiert war.

»Ich denke, du solltest nach Hause gehen und die Sache mit deiner Mutter regeln«, versuchte ich sie zu überzeugen. »Worüber ihr auch immer gestritten habt, ich bin sicher, ihr beide bekommt das auf die Reihe.«


»Nein, werden wir nicht«, widersprach sie unnachgiebig. »Sie wird es Papa erzählen, und ich habe Angst, was passieren wird, wenn er nach Hause kommt.«

Jetzt weinte sie bitterlich, und ich wusste nicht, was ich erwidern sollte, weil ich mich beinahe übergeben musste. Elizabeth war nicht allein, dessen war ich mir sicher. Wie zur Bestätigung hörte ich ein Geräusch. Jemand nahm ihr das Telefon weg.

»Du hast wirklich eine schlaue Nichte, Nick. Aber wir wissen doch, dass ihr Papa tot ist«, sagte jemand. »Und wenn du nicht in einer Stunde allein zur Grand Central Station kommst, wird dieses kleine Mädchen auch tot sein. Und denk daran, Nick, ich habe keinen Grund, ihr was anzutun. Sie hat ja nichts gesehen.«
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Ich spürte, wie sich das Blut seinen Weg durch die Pfaster auf meiner Stirn und meinem Arm bahnte, als ich kaum eine Stunde später die Grand Central Station betrat. Doch mich nähen zu lassen war das Letzte, was ich brauchte. Ich brauchte Elizabeth wohlbehalten zurück. Nichts zählte mehr. Wie denn auch?

Über mir prangte die riesige Anzeige mit den Ankunftszeiten der Züge. Horden von Menschen blieben davor stehen.

Ich nicht. Ich schielte nicht einmal nach oben, während ich rasch weiterging. Diese Tafel konnte mir nichts verraten, was ich nicht schon wusste.

Ein nicht identifizierter Mann mit einer nicht identifizierten Jugendlichen im Schlepptau hatte den Vorortzug der Metro-North-Linie um 17:04 Uhr von Westport in Connecticut entführt. Statt Geiseln zu nehmen hatte er alle gehen lassen.

Außer dem Mädchen und dem Zugführer … Meine Gedanken hatten sich überschlagen. Meine Güte, was für einen Plan verfolgt er? Was sagt mir das über Bruno Torenzi?

Dies waren die Hauptpunkte des vorläufigen Berichts der örtlichen Polizei in Westport, der Partnerstadt von Weston, wo Kate und Elizabeth wohnten. Das Einzige, was man Agent Keller am Telefon sagen konnte, war, dass der Zug Richtung New York City fuhr.

Ja, das wissen wir. Das hat uns der nicht identifizierte Mann auch gesagt. Aber auch, dass der Zug unterwegs nicht mehr anhalten würde.


Nach meiner eiligen Ankunft musste ich auf dem leeren Bahnsteig von Gleis 19 warten. Das Bild von Bruno Torenzi hatte sich so tief in mein Gehirn gebrannt, dass ich mich kaum auf etwas anderes konzentrieren konnte. Ich sah ihn im Lombardo’s, ich sah ihn in der Eingangshalle meines Wohnhauses. Jetzt sollte ich ihm wieder begegnen. Irgendwie dachte ich, es müsste das letzte Mal sein. Doch wie sah sein Plan aus? Ich hatte keine Ahnung.

Ich hätte dieses Schwein am liebsten umgebracht. Noch nie in meinem Leben hatte ich einen solchen Hass und Widerwillen gegen jemanden empfunden.

Immer locker bleiben, Nick. Halte deine Wut im Zaum.

Doch das war nahezu unmöglich. Vor allem, wenn ich an Elizabeth und daran dachte, wie verängstigt sie oder wie erschreckt ihre Mutter sein musste. Nur wenige Minuten nachdem ich aus dem Krankenhaus gestürmt war, hatte ich Kate auf ihrem Mobiltelefon erreicht. Sie war nur kurz einkaufen gewesen und wollte in einer halben Stunde wieder zu Hause sein. Behutsam hatte ich ihr mitgeteilt, dass Elizabeth nicht auf sie warten würde.

»Mein kleines Mädchen!«, hatte sie immer wieder gesagt. Ich hatte es kaum ertragen.

Dann rief ich Courtney an, um sie um einen Gefallen zu bitten, der, wie sie es sah, eigentlich kein Gefallen war. Sobald ich ihr erzählt hatte, was passiert war, und sie wusste, dass sie hier in der Stadt nichts für mich tun konnte, hatte sie meine Gedanken gelesen. Ja, schon, meine Schwester war bei der örtlichen Polizei gut aufgehoben, konnte aber nichts tun, außer den Ausgang der Ereignisse abzuwarten.

»Sie braucht jemanden in ihrer Nähe, den sie kennt, sie braucht ein vertrautes, freundliches Gesicht«, sagte Courtney. »Ich bin schon auf dem Weg.«


Ja, danke! Und wenn alles vorbei ist, will ich dich bei mir haben, Courtney. Okay? Nichts und niemand wird mich daran hindern.

Wie auf Kommando hörte ich ein Rattern in der Ferne. Dann sah ich ihn.

Der Zug aus Westport fuhr in den Bahnhof ein wie eine sich langsam bewegende Schlange aus Metall. Als die Druckluftbremsen die Schienen umfassten, hallte ein stechendes Zischen zwischen meinen Ohren wider.

Jetzt ging’s also los. Am Ende des Weges, der Schiene oder wo auch immer.

Die Schiebetüren glitten gleichzeitig zur Seite. Doch der vertraute Anblick von herausströmenden Menschen fehlte. Es herrschte eine beängstigende Stille. Ich hielt den Atem an. Hielt es kaum aus. Doch dann …

Tick, tick-tick-tick …

Endlich sah ich sie am Ende des Bahnsteigs. Elizabeth verließ den ersten Waggon, geführt von ihrem Blindenstock. Sie trug ausgebleichte Jeans und eine lindgrüne Reißverschlussjacke, ihr Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Alles an ihr wirkte jung und unschuldig  – außer ihrem Gesichtsausdruck. Sie hatte die Lippen aufeinandergepresst, die Nase ängstlich gerümpft – sie wirkte wie versteinert.

Dennoch war ich so erleichtert, sie zu sehen – sie lebendig zu sehen –, dass mir die Unstimmigkeit nicht gleich auffiel.

Sie war allein. Kein Bruno Torenzi.

»Elizabeth!«, rief ich.

Ich rannte ihr entgegen, ein rein körperlicher Vorgang, den ich mit der Vernunft nicht steuern konnte. Was hätte mich auch zurückhalten sollen?


Aber genau das würde meine Nichte jetzt tun. Sie blieb stehen und hob eine Hand. »Warte, Onkel Nick!«, rief sie. »Bleib genau dort stehen! Das meine ich ernst!«
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Oh, Gott, nein! Das konnte nicht sein!

Doch leider war es so. Ich brauchte mir nur die roten Drähte anzusehen, die unter Elizabeths Jacke hervorlugten. Von dort an verband ich die Punkte wie beim Malen nach Zahlen miteinander. Genauso wie die roten Drähte mit den C4-Päckchen verbunden waren, die Elizabeth am Körper trug.

»Du Dreckschwein!«, rief oder vielmehr schrie ich. Ich konnte ihn nicht sehen, doch ich wusste, Torenzi war da. Irgendwo. Und plötzlich überall.

Aus den Lautsprechern dröhnte ein Knacken, gefolgt von einer Stimme mit starkem italienischem Akzent. »Was habe ich gesagt? Du sollst allein kommen!« Es klang wie die Stimme Gottes.

»Ich bin allein gekommen!«, rief ich.

»Lüg mich noch einmal an, und deine Nichte stirbt einen schrecklichen Tod.«

Ich blickte Elizabeth an. Ihre Augen waren auf mich gerichtet, doch ich wusste, dass sie mich nicht sah. Das machte die Sache, mein schlechtes Gewissen nur noch schlimmer.

»Es wird alles wieder gut«, beruhigte ich sie. »Du wirst nicht sterben.«

Dann blickte ich mich um, sah aber nur den leeren Bahnsteig hinter mir. Doch er war nicht leer. Das wusste ich, und Torenzi wusste es mit Sicherheit auch.

Langsam traten die sechs Männer der Sondereinheit, die Keller eingesetzt hatte, aus ihren Verstecken. Sie waren mit
Sturmgewehren mit Hochleistungszielfernrohren bewaffnet. Laut ursprünglichem Plan hätten sie Torenzi schnappen sollen, sobald er von Elizabeth ausreichend weit entfernt gewesen wäre.

Doch jetzt hatte Torenzi alle Fäden in der Hand. »Steig mit dem Mädchen in den Zug«, wies er mich an. »Erster Waggon.«

Es war verdammt entnervend, ihn nicht sehen zu können. Ich sah nur Elizabeth, die mit ihrem Blindenstock vor mir stand. Was er doch für ein feiges Schwein war. Und nicht nur er, denn auch D’zorio musste in diese Sache verwickelt sein. Und seine anderen Männer. Allein konnte Torenzi dies hier nicht durchziehen. Oder doch?

Ich ging den Bahnsteig entlang und griff nach Elizabeths Hand. »Ich halte dich fest«, sagte ich.

»Lass mich nicht wieder los«, füsterte sie.

»Werde ich nicht«, versprach ich.

Kaum waren wir gemeinsam in den Zug gestiegen, schlossen sich die Türen hinter uns. Der noch laufende Motor heulte auf, und der Zug setzte sich wackelnd in Bewegung.

Aber wohin?

Und wo steckte Torenzi?

»Willkommen an Bord«, hörte ich plötzlich seine Stimme. Allerdings nicht mehr über Lautsprecher.

Ich drehte mich um. Dort stand er, etwa vier Meter entfernt, neben der Fahrerkabine. Er trug denselben Anzug und dieselbe Sonnenbrille und strahlte dieselbe »Versuch’s erst gar nicht«-Haltung aus. In einer Hand hielt er ein kleines Gerät, das wie ein Klapphandy ohne Klappe aussah. Es war der Zünder.

In der anderen Hand hielt er eine Waffe. Sie war auf den Kopf des Zugführers gerichtet.


»Und jetzt?«, fragte ich Torenzi.

Er nickte langsam. »Das wirst du schon sehen. Ein Schritt nach dem anderen.«
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Torenzi war uns einige Schritte voraus. Er stand über allem, und das war beängstigend. Er hatte über die Sicherheitskameras in der Fahrerkabine alle Türen überwacht, so dass kein ungeladener Gast, auch kein Revolverheld, in den Zug steigen konnte. Nur der Fahrer, Nick Daniels und Daniels’ Nichte befanden sich im Zug. Ein hübsches kleines Trio, das leicht zu handhaben war. Jedenfalls so lange, wie er die drei brauchte.

Ja, Torenzi stand über allem. Allerdings nicht auf dem Zug.

Dort nämlich befand sich Agent Keller.

Das Dach wurde nicht von Kameras überwacht. Zudem befand sich ein Deckel auf dem Triebwagen, der sich von außen öffnen ließ. Zumindest hatte ihm das ein Mitarbeiter der städtischen Verkehrsbetriebe gesagt, bei dem er in der Grand Central Station einen Schnellkurs auf einem entsprechenden Zug absolviert hatte.

»Glauben Sie mir, Sie werden den Deckel sehen, sobald Sie oben sind«, hatte der Mitarbeiter ihm versichert.

Und so war es auch.

Sobald sich Plan A zerschlagen hatte, hatte sich Keller auf Bahnsteig 19 von einem der Stahlträger über dem Zug aufs Dach gleiten lassen. Das letzte Mal hatte er so etwas zwölf Jahre zuvor in Quantico getan. »Man kann nie wissen«, hatte sein Ausbilder gesagt.

Und auch der Ausbilder hatte recht gehabt.

Keller war auf dem Dach gelandet, bevor sich der Zug knapp eine Minute später wieder in Bewegung gesetzt und
den Bahnhof verlassen hatte. Er löste den Karabinerhaken und duckte sich wie ein Surfer, der auf einer Monsterwelle ritt. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

Die Luke auf dem Dach befand sich keine drei Meter von ihm entfernt. Während er darauf zukroch, griff er nach den beiden Werkzeugen, die ihm der Mitarbeiter der Verkehrsbetriebe gegeben hatte. Das erste war ein Akku-Schraubendreher mit 3200 Umdrehungen pro Minute, ausgestattet mit einem Halb-Zoll-Flachkopf-Bit, um das Drehmoment zu maximieren. Das zweite Werkzeug war etwas primitiver: eine Brechstange.

»Wenn Sie die vier Schrauben gelockert haben, müssen Sie den Deckel mit viel Schmackes abheben«, hatte ein Techniker ihm erklärt. »Das Ding lässt sich nur schwer öffnen.«

Die Luke bot die einzige Möglichkeit, unentdeckt ins Zuginnere zu gelangen. »Muss ich noch was wissen?«, hatte Keller den Techniker gefragt.

»Nein, ich glaube, das war’s.«

Denk noch mal nach!

Von seinem eigenen technischen Talent geführt, löste Keller rasch die vier Schrauben. Bis dahin alles kein Problem. Die wahre Schwierigkeit bestand darin, das Gleichgewicht auf dem Zug zu halten, der bei Höchstgeschwindigkeit über das Gleis ruckelte. Doch bisher schaffte Keller es. So weit, so gut.

Er griff zur Brechstange. »Rohe Gewalt«, murmelte er in der Hoffnung, genügend Schmackes zu haben.

Tja, der Techniker hatte keine Witze gemacht. Der Deckel saß bombenfest auf dem Dach und rührte sich nicht vom Fleck. Keinen Zentimeter. Klemmte er?

Vielleicht.

Keller versuchte es erneut. Beinahe hörte er die Uhr in
seinem Kopf ticken, während er die Brechstange nach unten drückte.

»Scheiße!«

Der Deckel bewegte sich nicht. Keller stand vor einem Problem. Einem großen.

Als er den Kopf wandte, kam ein noch größeres Problem auf ihn zu.

Aus dem Augenwinkel heraus hatte er einen Lichtschimmer bemerkt – das Licht am Ende des Tunnels war in diesem Fall gleichbedeutend mit dem Ende des U-Bahn-Tunnels. So viel zu dem Spruch, dass einem immer was Gutes auf dem Weg begegnet. Der Techniker der Verkehrsbetriebe hatte vergessen, die Kleinigkeit namens Abstand zu erwähnen.

Den gab es nämlich nicht.

Die herannahende Ausfahrt des Tunnels schien nur ein paar Zentimeter höher zu sein als der Zug. Selbst wenn sich Keller fach hinlegte, würde es nicht reichen. Also entweder springen oder platsch!

Oder so schnell wie möglich in diesen Zug steigen.

Keller rutschte am Rand des Deckels entlang und drückte verzweifelt mit all seinem Gewicht auf die Brechstange, während das Tunnel-Ende immer näher rückte. Das Vibrieren des Zuges fühlte sich wie ein dauerhafter elektrischer Schock an, der Wind pfiff über seinen Körper und sein Gesicht und drückte die Schweißperlen von seiner Stirn wie Regen von einer Windschutzscheibe.

»Komm schon, du Miststück!«, rief er dem Deckel zu. »Beweg deinen Arsch!«
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Die Zeit hatte keine Bedeutung  – und ich hatte keine Ahnung, wie viele Minuten, wie viele Sekunden bisher tatsächlich vergangen waren. Die Spätnachmittagssonne knallte mir ins Gesicht, als wir den Tunnel verließen. Ich hatte das Gefühl, wir würden von den Gleisen abheben.

Torenzi hatte den Fahrer schroff »Gas geben« angewiesen, und genau das tat er wohl auch. Wenn man bedachte, dass dem armen Kerl eine Waffe an den Kopf gehalten wurde, konnte ich ihm seine anbiedernde Art nicht verdenken. Komisch, wie so was wirkt.

Ich drückte Elizabeths Hand. »Bleib hinter mir«, füsterte ich und trat zwischen sie und Torenzi.

Ich erwartete von dem Schwein nicht, dass er ein Pläuschchen mit mir hielt. Was auch immer er im Schilde führte, es beinhaltete nicht, mir davon zu erzählen. Er war gekommen, um mich zu töten, und der einzige Grund, warum er es noch nicht getan hatte, war, dass er sich nicht schnappen lassen wollte. Doch sterben sollte ich – weil ich einfach zu viel wusste.

Ich konnte mir eigentlich nicht vorstellen, dass wir in einer Stadt in Westchester halten und wie Hans guck in die Luft aus dem Zug steigen würden. Agent Keller war sich dessen auch sicher gewesen. Trotzdem war er im Krankenhaus ab dem Moment, in dem Torenzi das Telefonat beendet hatte, alle Möglichkeiten durchgegangen und hatte die örtliche Polizei an jedem Bahnhof bis nach New Haven, dem Endbahnhof, Stellung beziehen lassen.


»Nur für den Fall, dass Torenzi dumm ist«, hatte Keller gesagt.

Doch das war er nicht, wie wir beide wussten. Er war dreister und viel schlauer, als ich gedacht hatte. Dies war mir schon früher bei den europäischen Profis aufgefallen. Sie arbeiten hart und lernen ihr Handwerk – das gilt offenbar auch für Auftragsmörder.

Torenzi wandte sich weniger als eine Minute später an den Fahrer.

»Zug anhalten«, befahl er. »Hier! Sofort!«

Der Fahrer trat auf die Bremse wie … nun, wie jemand, dem eine Waffe an den Kopf gehalten wird.

Die Räder kratzten über die Gleise wie tausend Fingernägel über eine Tafel. Ich wirbelte herum, um Elizabeth aufzufangen, die auf den Boden geschleudert wurde. Das ist nicht gut, wenn dir jemand eine Bombe umgeschnallt hat. Die ganze Zeit über konnte ich mich nur darauf konzentrieren, wie Elizabeth die Entführung überleben würde. Ich war der Grund dafür, dass sie hier war, hatte ihr aber bisher nicht helfen können.

Torenzi hielt alle Trümpfe in der Hand. Die Waffe. Den Zünder. Einen Plan, um mich zu töten. Mir war nichts mehr geblieben. Außer der Hand eines verängstigten kleinen Mädchens.

Beiderseits des Zuges erstreckten sich dichte Baumreihen. Wir waren von außen vor Blicken geschützt, und das nicht durch Zufall.

»Bitte, lass das Mädchen gehen!«, rief ich. »Du hast mich. Ich bin derjenige, auf den du es abgesehen hast.«

»Stimmt«, sagte Torenzi ruhig und griff in die Fahrerkabine.

Dort drückte er den Knopf, mit dem die Türen geöffnet
wurden. Dann hob er die Waffe und zielte auf meine Brust. Erst jetzt ließ ich Elizabeths Hand los.

»Runter! Runter, Daniels!«, rief plötzlich jemand von hinten. Zuerst wusste ich nicht, wer es war, aber das war mir egal. Hauptsache, es war noch jemand anderes da!

Und plötzlich schoss dieser Jemand auf Torenzi! Ich schnappte Elizabeth und riss sie mit mir zu Boden, als Torenzi zurückschoss. Kugeln pfiffen über unsere Köpfe hinweg, während mir klar wurde, dass die Stimme zu Agent Keller gehörte. Doch wie war er in den Zug gelangt? Andererseits  – musste ich das im Moment wirklich wissen?

Als ich vom Boden hochsah, hielt Torenzi den Fahrer im Würgegriff und rammte ihm seine Waffe ans Ohr.

Keller stellte das Feuer ein.

»Bleib, wo du bist, Arschloch!«, warnte Torenzi und schob den Fahrer vor sich den Gang entlang. Je näher er kam, desto mehr versuchte ich Elizabeth mit meinem Körper zu decken.

Im Zug herrschte beinahe Totenstille. Nur das leise Summen des laufenden Motors war zu hören. Ich wagte nicht, Torenzi anzublicken, als er auf uns zukam. Ich wollte nur, dass er endlich vom Zug sprang, auch wenn das hieß, dass man ihn vielleicht nie schnappte.

Doch als er im Vorraum die offene Tür erreichte, trat er mir in die Rippen. »Steh auf!«, befahl er mir.

Mit einem noch härteren Tritt wollte er sicherstellen, dass ich ihn verstanden hatte.

Noch bevor ich meine Knie gestreckt hatte, drückte Torenzi den Fahrer nach unten und packte mich stattdessen. Ich war seine neue Geisel, sein Ticket zum Verlassen des Zuges und natürlich auch sein Ziel.

Doch Keller blieb davon unbeeindruckt. Was machte er jetzt?


Seine Waffe in der ausgestreckten Hand fest umklammernd, kam er den Mittelgang entlang auf uns zu.

»Bleib, wo du bist!«, bellte Torenzi.

Das tat Keller nicht. Er ging weiter, die Lippen so fest aufeinandergepresst, dass sich seine Kieferknochen abzeichneten. Er wirkte wie ein Besessener. Was hatte er vor? Sah er nicht, dass Torenzi seine Waffe an meinen Kopf hielt?

Doch, das war das Einzige, was er sah.

Und der Grund, warum er auf meinen Oberkörper schoss.
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Durch den Aufprall der Kugel wurde ich aus Torenzis Umklammerung gerissen. Es passierte so schnell, dass er mich wahrscheinlich selbst dann nicht getroffen hätte, wenn er rechtzeitig den Abzug betätigt hätte, um mir das Hirn wegzupusten. Abgesehen davon, was spielte das für eine Rolle? Warum sollte er mich töten, wenn das FBI das schon für ihn erledigte?

Als ich zu Boden fiel, streckte er den Arm aus und eröffnete das Feuer auf Keller. Ich sah allerdings nicht viel. Mist! Hat er Keller erwischt? Hat Keller ihn erwischt?

Auf beide Fragen ein Nein.

Bruno Torenzi tauchte hinter der Sitzreihe unter, in der ich auf der gegenüberliegenden Seite verletzt lag. Von dort aus sah ich zu Elizabeth hinüber. »Nicht bewegen!«, warnte ich sie.

Sie nickte mit tränennassem Gesicht. »Tue ich nicht, Onkel Nick. Bei dir alles okay?«

Neben ihr presste sich der Fahrer auf den Boden. Als sich unsere Blicke kurz trafen, hatte ich das Gefühl, seine Gedanken lesen zu können: Ich hätte mich heute krankmelden sollen!

Ich verstehe dich, Kumpel. Das hätte ich auch tun sollen.

Torenzi musste seine Waffe nachladen. Mit einer Hand hielt er sie fest, mit der anderen zog er das Magazin heraus.

Moment! Wo ist der Zünder?

Ich ließ meinen Blick über den Sitz neben ihm wandern. Da war er.

Ich konnte nicht aufhören zu denken. Ich konnte mit gar
nichts aufhören. Ich drückte mich mit beiden Händen vom Boden ab und hechtete nach dem Zünder, den ich mit beiden Händen schnappte.

Ich hatte ihn! Und was sollte ich jetzt damit anfangen?

Torenzi drehte sich zu mir. Wir waren nur etwas mehr als einen Meter voneinander entfernt – für Torenzi ideal, um mich zu erschießen.

In dem Moment landete Keller seinen ersten Treffer.

Blut spritzte aus der Wunde über Torenzis Ellbogen. Er stöhnte auf und wirbelte herum, um auf Keller zurückzuschießen, musste aber einen zweiten Treffer in den Oberarm gleich unterhalb der Schulter hinnehmen.

Doch Torenzi ging nicht zu Boden. Stattdessen schoss er zurück.

Dann sprang er vom Zug. Das Letzte, was ich von ihm hörte, waren seine Schritte auf dem Kies entlang des Gleises, bevor er zwischen den Bäumen verschwand.
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Keller sah aus wie ein verschwommener Fleck in einem Zeichentrickfilm, als er auf mich zurannte.

»Ich hab den Zünder!«, rief ich und hielt ihn hoch. Mit der anderen Hand deutete ich auf die Tür des Zuges. »Lassen Sie ihn nicht entwischen!«

Doch Keller ging nirgendwo hin, sondern sank gleich neben mir auf ein Knie. »Verdächtiger, bewaffnet und zu Fuß«, meldete er in sein Funkgerät. »Alles in Ordnung?«, fragte er mich.

Mein Brustkorb fühlte sich an, als hätte ich gerade mit einer Abrissbirne Polka getanzt, doch ich war noch am Leben: »Ja, mir geht’s gut.« Ich reichte ihm den Zünder.

Dann hob ich mein Hemd. Gemeinsam begutachteten wir die Kugel in der Kevlar-Weste, die ich auf Kellers Drängen hin trug.

Er lächelte. »Voll ins Schwarze.«

»Oh, wie lustig. Sie hätten mich töten können!«

»Ja, schon möglich«, erwiderte Keller. »Aber Torenzi hätte es mit Sicherheit getan.«

»Onkel Nick?«

Wir drehten uns zu Elizabeth, die immer noch zwei Meter entfernt auf dem Boden lag. Und immer noch Sprengstoff am Leib trug.

Keller ging zu ihr und half ihr beim Aufstehen.

»Schatz, das ist Agent Keller vom FBI«, sagte ich. »Er wird dir die Bombe abnehmen.«

Ich blickte Keller an, der mir irgendwo zwischen Hoffnung und Vertrauen zunickte. Ich werde mein Bestes tun.


Dann hielt er den Zünder wie ein Fabergé-Ei nach oben und begutachtete ihn von allen Seiten. Es war tatsächlich ein Klapphandy ohne Klappe.

»Dann wählt er also eine Nummer, und wir fiegen alle in die Luft – funktioniert das so?«, fragte ich.

»Nur eine einzige Zahl … Kurzwahltaste«, erklärte Keller und deutete auf Elizabeth. »Irgendwo an ihr ist die Klingel eines anderen Telefons, die mit einer Zündkapsel verbunden ist. Ganz einfach. Die ETA hat dieses System erfunden, bevor es von den Dschihadisten und jetzt offenbar von italienischen Killern übernommen wurde.«

Keller vermutete, dass ich aufgrund meines Berufs wusste, was ETA bedeutete.

Er hatte recht, und er meinte nicht die Abkürzung für »Elektronischer Triebwagen mit Akkumulatorenbatterie«, nur weil wir uns in einem Zug befanden. ETA war die baskisch-nationale Untergrundorganisation.

»Oh, entschuldigen Sie, aber sollten wir nicht die Bombenspezialisten rufen?«, fragte der Zugführer. Er saß immer noch ein bisschen benommen auf dem Boden, überblickte aber die Situation durchaus.

»Sie sind schon auf dem Weg«, antwortete Keller. »Das Problem ist nur, so lange haben wir nicht Zeit.«

Das war nicht unbedingt die Antwort, die der Fahrer erwartet hatte. »Warum nicht?«, kam er meiner Frage zuvor.

»Weil im Moment jedes Telefon diese Bombe hochgehen lassen kann«, erklärte Keller. »Torenzi braucht nur eins in die Finger zu kriegen.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte ich.

»Wir tun gar nichts«, antwortete Keller. »Ihr beide macht euch sofort vom Acker. Mindestens hundert Meter weit weg. Also los, haut ab.«


»Ich gehe nirgendwo hin«, protestierte ich. »Ich bleibe hier. Basta.«

Es war die leichteste Entscheidung, die ich je getroffen hatte, und sie schien Keller nicht sehr zu überraschen. Er widersprach mir nicht, sondern wandte sich nur an den Fahrer.

»Sind Sie verheiratet?«, fragte er ihn.

Der Typ war nicht unbedingt auf ein Frage-und-Antwort-Spiel eingestellt, auch wenn es nicht schwer zu werden drohte. Er schaukelte immer noch beunruhigt hin und her.

»Ich habe gefragt, ob Sie verheiratet sind«, wiederholte Keller.

»Ja«, antwortete der Fahrer.

»Kinder?«

Mehr sagte Keller nicht.

Das war nicht nötig.

»Ich bin dann mal weg hier. Viel Glück«, wünschte uns der Fahrer. »Ich bete für euch.«
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Ich beobachtete den Fahrer durchs Fenster hindurch. Er tat genau das Richtige und rannte wie der Teufel davon. Dann machte sich Keller an die Arbeit. An eine knifflige, sehr riskante Arbeit.

»Gut, Elizabeth, du musst dich jetzt nur entspannen«, sagte er mit sanfter Stimme. »Als Erstes werden wir dir deine Jacke ausziehen. Ist das in Ordnung für dich?«

Sie ballte die Hände zu Fäusten und nickte. »Okay.« Was für eine Heldin. Wie gesagt, sie ist der tapferste Mensch, den ich kenne.

Ganz langsam zog Keller den Rest des Reißverschlusses von Elizabeths grüner Jacke auf, vorbei an der kleinen gestickten Blume bis hinunter zum Ende. Je tiefer er kam, desto schwieriger fand ich es, angesichts der vielen Drähte und der daran befestigten Bombe meine Panik zu unterdrücken.

»Das machst du großartig, Elizabeth, echt großartig. Bisher klappt das ja problemlos«, beruhigte Keller sie weiter. Er wollte ihr nicht noch mehr Angst einjagen, als sie bereits hatte, doch in seinem Gesicht las ich, dass sein »Kein Problem«-Geschwätz genau das war – Geschwätz. Wahrscheinlich, um Elizabeth und sich selbst von dem abzulenken, was hier gerade geschah.

Natürlich hatte er nicht Elizabeths wunderbaren Geruchssinn einkalkuliert. Sie roch nämlich Mist auf einen Kilometer gegen den Wind. Wie musste es da sein, wenn die betreffende Person direkt vor ihr stand?

»Es ist schlimmer, als Sie dachten, oder?«, fragte sie schließlich.


»Nicht unbedingt«, antwortete Keller und zog die Jacke von ihren Schultern. Anschließend schob er ein paar Drähte hin und her, um den Sprengstoff besser betrachten zu können. Dieser hing vorne über Elizabeths Unterhemd wie ein X.

»Sind Sie sicher, dass Sie das tun sollten?«, fragte ich.

»Dieses C4-Zeug ist ungeheuer stabil«, erklärte Keller, während er seine Worte durch Stupsen und grobes Hantieren unterstrich. »Man kann mit der Waffe draufschießen, und es explodiert nicht.«

Man lernt doch jeden Tag dazu. Selbst wenn es dein letzter sein könnte.

»Und wodurch explodiert es dann?«, wollte ich wissen.

»Eine Stoßwelle in Kombination mit extremer Hitze«, erklärte Keller. »Das erledigen diese Sprengdrähte, wenn sie mit dem entsprechenden Strom versorgt werden.«

»Könnten Sie nicht einfach alles von ihr abstreifen? Einfach so über ihren Kopf?«

»Das überprüfe ich gerade«, antwortete er, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. »Wie das Ding durch wen auch immer eingestellt wurde … ich bin mir nicht sicher …«

Keller erstarrte in seinen Bewegungen und machte ein Gesicht, als hätte er einen Geist gesehen.

»Was ist?«, fragte ich. »Sagen Sie’s schon.«

Doch er zeigte es mir. Er zog mich näher zu sich und deutete auf etwas, das ich nicht hätte deutlicher erkennen können.

Was ich sah, war schlimmer als ein Geist. Es war eine Zeitschaltuhr, die rückwärts lief.
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»Onkel Nick? Was ist los? Warum sagt keiner mehr was?«

Elizabeth streckte ihre blassen, schlanken Hände nach mir aus, griff aber hilflos wedelnd ins Leere. Als sie sich auf mich zu bewegte, hielt Keller sie zurück.

»Nick, halten Sie Elizabeth fest«, wies er mich an. »Geht das? Halten Sie ihre Hände nach oben.«

Ich stellte mich hinter Elizabeth und tat, was Keller von mir verlangt hatte. »Nicht bewegen«, füsterte ich in Elizabeths Ohr. »Ich bin hier bei dir.«

Über ihre Schulter hinweg sah ich die Zeitschaltuhr, eine billige Stoppuhr aus Plastik, die an einem Handy hinter einem der C4-Pakete befestigt war.

Fünfundvierzig Sekunden!

Und die Zeit lief in die falsche Richtung …

Keller hatte keine Zeit zum Nachdenken. Er improvisierte und zog wie ein Telefonist auf Speed einen Zünddraht nach dem anderen heraus.

»Wie viel Zeit?«, fragte er.

»Vierzig Sekunden!«, sagte ich.

Er zog den nächsten Draht heraus. Noch drei waren übrig. Dann zwei. Mein Blick schoss zwischen der Zeitschaltuhr und seinen Händen hin und her.

»Reden Sie mit mir«, verlangte er.

»Dreißig Sekunden!«

Keller war am letzten Draht angelangt. »Nur noch einen«, füsterte er. »Komm schon, jetzt …«

Er umfasste den Sprengstoff, damit dieser sich nicht bewegte.
Er brauchte jetzt nur noch den Draht herauszuziehen, wie er es mit allen anderen getan hatte.

»Scheiße!«, schimpfte Keller.

Der Draht bewegte sich nicht.

»Ziehen Sie fester!«, rief ich.

»Tu ich!«, rief er zurück. »Er muss ihn festgeklebt haben.«

Fünfundzwanzig Sekunden!

Keller blickte zuerst mich an, dann zur Tür des Zuges hinaus. Ich sah seinem Gesicht die zündende Idee an. Die letzte Rettung? Hoffentlich.

»Wohin wollen Sie?«, fragte ich ihn.

Er rannte bereits den Waggon entlang zur Fahrerkabine. Sekunden später ruckelte der Zug und bewegte sich auf den Gleisen weiter.

»Heben Sie sie hoch!«, bellte er, als er zu uns zurückrannte.

»Was?«

»Heben Sie sie vom Boden hoch! Los! Sofort!«

»Bitte tu es!«, drängte jetzt auch Elizabeth.

Ich packte Elizabeth an den Ellbogen und hievte sie nach oben. Keller zog die Bombe über ihre Hüfte, ihre Beine und ihre Füße nach unten.

Verdammt! Jetzt sah ich die Zeitschaltuhr nicht mehr. Keller deutete zur Tür hinaus, wo die Bäume vorbeizogen. Der Zug legte an Geschwindigkeit zu.

»Springt!«, rief er. »Los, sofort!«

Ich hob Elizabeth auf meine Arme, während ich mich gleichzeitig zur Tür drehte – und dann sprang ich einfach hinaus.

Diesem Sprung folgte kein »Beine anziehen und rollen«, sondern nur ein dumpfer Aufprall – meine Füße berührten kaum den Boden, bevor ich mich auf den Rücken fallen ließ,
um Elizabeth zu schützen. Das Knacken stammte von der nächsten Rippe, die in meinem Brustkorb brach. Ein unerträglicher Schmerz schoss durch meinen Körper.

Elizabeth noch immer in den Armen haltend, drehte ich mich zum Zug, dessen Waggons an uns vorbeirollten. Der Triebwagen mit der Bombe an Bord wurde immer kleiner. Aber nicht klein genug.

»Schnell hoch und weg hier!«, rief Keller.

Ich stand mit Elizabeth auf, während Keller meinen Arm packte, um mich zu führen. Wir rannten das Gleis entlang und versuchten so viel Abstand zwischen uns und den …

Rums!
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»Dark Side Of The Moon oder Wish You Were Here?«, fragte Anne Gram, eine der beiden OP-Schwestern, die den OP-Saal im Jacobi Medical Center vorbereiteten. Sie suchte auf dem iPod die Musik für Dr. Al Sassoon heraus, den zuständigen Chirurgen und begeisterten Pink-Floyd-Fan.

Ruth Kreindler, die perfekte Ergänzung zu ihrer Kollegin, blickte von dem sterilen Tuch auf, das sie gerade über Joseph D’zorios Genitalbereich legte, die einzige Stelle des Patienten, die nicht gebrochen, durchlöchert, zerkratzt oder gerissen war.

»Sieht ganz so aus, als müssten wir beide Alben und noch einen Teil von The Wall hören.« Ruth schüttelte den Kopf. »Al und seine Pink Floyd.«

»Hey – er ist gut, und die Arbeit mit ihm macht Spaß.«

Die zwei Frauen, beide Anfang vierzig, hatten ihre Liste abgearbeitet und sogar zweimal die Absauggeräte kontrolliert, die in letzter Zeit öfter verstopft gewesen waren. Alles in allem reine Routine, obwohl sie wussten, dass der bewusstlose, Sauerstoff atmende Mann auf dem Tisch kein gewöhnlicher Patient war.

»Glaubst du, dass alle Menschen es verdienen, gerettet zu werden?«, fragte Anne schließlich.

Ruth drehte sich um; sie wollte sichergehen, dass sie noch immer mit dem berüchtigten Mafiaboss allein waren. Das waren sie. »Meinst du medizinisch oder spirituell?«, fragte sie. »Das könnte man nämlich so und so sehen.«

Anne zuckte mit den Schultern. »Eher medizinisch.«


»Ich weiß, was du sagen willst, aber ein Krankenhaus ist kein Gerichtssaal. Du weißt, was ich meine?«

»Ja. Aber trotzdem.«

Ruth blickte zu D’zorio hinab. »Ich sag’s mal so«, begann sie. »Ein Typ wie dieser stellt meinen Glauben auf die Probe. Berechtigte Wut steht gegen Vergebung.«

»Wer gewinnt?«, wollte Anne wissen.

»Die Vergebung, vermute ich. Spirituell können alle Menschen gerettet werden.«

Anne nickte, doch in ihren Augen standen Zweifel. Sie konnte es nicht laut aussprechen, doch insgeheim hoffte sie, dass Dr. Sassoon seinen freien Tag hatte oder zumindest nicht zu Höchstleistung auffuhr.

»Was hast du gesagt?«, fragte Ruth.

Anne hatte nichts gesagt. Sie war damit beschäftigt gewesen, sich vorzustellen, wie Dr. Sassoon »zufällig« einen Tupfer in D’zorios Brustkorb vergaß.

Doch sie hatte es auch gehört. Jemand im OP-Saal hatte etwas gesagt.

Gleichzeitig blickten sie auf den OP-Tisch zu D’zorio hinab. Er bewegte seine dünnen, bläulichen Lippen.

»Konntest du das verstehen?«, fragte Anne.

»Ich bin mir nicht sicher.« Ruth beugte sich zu D’zorios Mund hinunter. Anne schob ihren Kopf daneben.

»Tut mir l… l…«, sagte D’zorio mit kaum hörbarer Stimme. »Tut mir leid.«

Zumindest war es das, was die beiden hörten.

»Er gesteht seine Sünden«, vermutete Anne.

»Oder versucht es«, sagte Ruth und ging zum Wandtelefon.

Sie rief in der Krankenhauskapelle an, um zu fragen, ob D’zorios Priester eingetroffen sei. Man hatte ihnen gesagt, er
sei schon auf dem Weg, um dem Mafiaboss die letzte Ölung zu verpassen.

Offenbar fing D’zorio ohne ihn an.

Ruth hing noch immer am Telefon, weil sich am anderen Ende niemand meldete, als das Herzüberwachungsgerät anfing zu piepsen.

»Oh, Gott!«, stöhnte Anne, die noch bei D’zorio stand. »Er kriegt einen Herzstillstand!«

Ruth legte auf und rannte hinaus, wo Dr. Sassoon gerade mit seiner Handdesinfektion fertig war.

Doch es war zu spät. An diesem Nachmittag würden sie in dem OP-Saal keine Pink Floyd zu hören bekommen. Joseph D’zorio hatte sich in den Tod gefüchtet.

Wie heißt es in einem ihrer Lieder? »Like a distant ship’s smoke on the horizon …«
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Wie eine Dampfwalze stürmte Bruno Torenzi durchs Gebüsch. Mit den Händen schob er die Äste zur Seite, während er angestrengt lauschte, ob ihm jemand folgte. Er wartete auf die Explosion auf dem Zuggleis. Ein rascher Blick auf seine Uhr verriet ihm, dass es nicht mehr lange dauern würde. Eigentlich müsste es jede Sekunde passieren, und er hörte bereits die gesamte Tonfolge in seinem Kopf – eine Symphonie von Klängen, angefangen beim ersten donnernden Knall über das scheinbar endlose Echo bis zum unaufhörlichen Protestgeschrei der Vögel, die innerhalb eines Quadratkilometers von den Ästen gefegt wurden.

Und endlich war es so weit. Die Bombe, das Echo, die Vögel … alles da. Fast genauso wie in seiner Vorstellung.

Doch Torenzi blieb nicht stehen, um zurückzublicken. Er hatte kein Interesse daran, das alles aufzunehmen. Er spürte kein Bedürfnis danach.

Er spürte überhaupt nichts.

Keine Freude, keine Befriedigung und mit Sicherheit keine Reue – nicht einmal den leisesten Hauch von Schuld wegen des unschuldigen Mädchens.

Sie hatte ihren Onkel angelockt, wie es dem Plan entsprach. Aus seiner Sicht hatte sie ihren Zweck erfüllt. Mehr zählte für ihn nicht.

Allerdings hatte er noch keine Ahnung, wer der Rambo war, der die Party im Zug gestört hatte. Im Nachhinein betrachtet musste der Kerl gewusst haben, dass Daniels eine kugelsichere Weste trug. Diesen Schuss hatte er gezielt auf
Daniels abgegeben. Und so schlecht konnten seine Schießkünste nicht gewesen sein, wie die beiden Treffer in Torenzis Arm bewiesen hatten.

Apropos kein Gefühl …

Torenzi hatte den schwarzen Ledergürtel aus seiner Hose gerissen und als Aderpresse verwendet, um den Blutkreislauf gleich unterhalb seiner Schulter abzuschneiden. Im Moment war sein Arm taub wie eine Nuss. Später würde er sich darum kümmern. Er würde die Kugeln mit dem Stilett herausholen, das an seinem Schienbein befestigt war, und die Wunde mit Nadel und Faden aus dem Kaufhaus zunähen. Mehr als zwei weitere Punkte auf seinem mit Narben übersäten Körper würden nicht zurückbleiben. Keine große Sache. Reine Routine.

Wie Hyman Roth in Der Pate – Teil II zu Michael Corleone sagte: »Das ist eins der Mittel, die zu unserem Geschäft gehören.«

Jetzt war Torenzis Geschäft erledigt. Wieder einmal hatte er das Spiel gewonnen.

Endlich hatte er das Ende des schmalen Waldstücks erreicht. Dort wartete der Wagen auf ihn. Wie immer lief alles wie am Schnürchen.

»Ist er tot?«, hörte er, als er sich dem weißen Volvo S40 näherte.

Torenzi beugte sich in das offene Fenster der Beifahrerseite und grinste.

»Was glaubst du denn? Hast du nicht die Explosion gehört?«

Als Ian LaGrange breit lächelte, sah sein großer Mund fast wie der einer Komikfigur aus. »Habe ich«, bestätigte er. »Steig ein.«

Der Volvo stand in einer verlassenen Sackgasse, in der das
einzige Lebenszeichen zwei halbfertige Spekulationsobjekte waren, die auf immer und ewig so stehen bleiben würden, weil der Bauherr nach dem Zusammenbruch des Immobilienmarktes pleitegegangen war.

Torenzi riss die Wagentür auf und stieg ein. »Fahren wir«, sagte er.

LaGrange deutete auf Torenzis Arm, den Gürtel und das blutdurchtränkte Hemd unter seiner Jacke. »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte er.

»Ach, nichts. Da war noch jemand im Zug.«

»Wer?«

»Spielt das eine Rolle?«

»Ich bin der Leiter der Abteilung Organisiertes Verbrechen«, antwortete LaGrange. »Wer war das deiner Meinung nach?«

»Höchstwahrscheinlich jemand vom FBI.«

»Hast du ihn umgebracht?«

»Nein, aber mit Sicherheit hat das die Bombe erledigt«, sagte Torenzi. »Was ist mit D’zorio?«

»Er hat es nicht geschafft.«

»Glückliche Wendung für dich.«

LaGrange kicherte. »Manchmal hat man eben mehr Glück als Verstand.«

»Besser, man hat beides«, kommentierte Torenzi, der jedes Wort so meinte, wie er es sagte. »Hast du mein restliches Geld?«

»Natürlich. Im Kofferraum.« LaGrange deutete mit dem Kopf nach hinten. »Kriegst einen Bonus für all deine Schwierigkeiten. Hast gute Arbeit geleistet.«

Torenzi bedankte sich nicht. Stattdessen wunderte er sich, warum LaGrange noch nicht losfuhr.

»Worauf warten wir?«, fragte er.


»Wir müssen uns noch um eine Sache kümmern.«

»Die wäre?«

»Um dich«, sagte ein Mann vor dem offenen Autofenster.

Wie heißt Rache auf Russisch?
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Bruno Torenzi erkannte nicht die Stimme, doch an dem Lauf der Waffe, die der Kerl ihm gegen die Schläfe gerammt hatte, bestand kein Zweifel.

»Leg deine Hände aufs Armaturenbrett«, befahl Ivan Belova. »Langsam. Sehr, sehr langsam.«

Widerwillig folgte Torenzi dem Befehl, während LaGrange den Schlüssel aus dem Zündschloss zog und die Fahrertür öffnete. »Es tut mir leid, Bruno«, sagte er, bevor er ausstieg. »Erinnerst du dich an das San Sebastian Hotel? Die Sache hast du völlig vermasselt, du immer geile Drecksau.«

Belova, eine besser angezogene und schlankere Version von Boris Jeltsin, behielt Torenzi fest im Auge. Er hatte nicht die Absicht, dem Profikiller die geringste Blöße zu zeigen. Dass man sich bei dem Italiener keinen Fehler erlauben durfte, hatten seine beiden Söhne in besagtem Hotel in Manhattan auf die harte Tour gelernt.

»Du weißt, wer ich bin?«, fragte er mit schwerem russischem Akzent. Er war der Kopf der kriminellen Belova-Familie. Ja, genau. Diese Familie war der US-Zweig der Solntsevskaya Bratva, einer der mächtigsten kriminellen Familien in Moskau.

»Nein«, antwortete Torenzi, der wohlweislich starr geradeaus durch die Windschutzscheibe blickte.

»Es waren meine Söhne, die du in dem Hotelzimmer umgebracht hast, mein Fleisch und Blut«, erklärte er gleichermaßen voller Wut und Verzweiflung. Er war sein eigener Molotow-Cocktail kurz vor der Explosion.

Belova wartete auf irgendeine Reaktion von Torenzi, einen
überraschten Blick, vielleicht sogar Bedauern. Nicht dass es einen Unterschied gemacht hätte, Belova hatte nicht vor, seinen Plan zu ändern. Keine Chance auf Begnadigung des italienischen Mörders.

Trotzdem hatte Belova mit der Antwort, die er erhielt, als Letztes gerechnet.

»Die beiden waren Nieten. Sie hatten es verdient.«

»Hurensohn!«, rief Belova und spannte den Hammer seiner Makarov PM.

»Moment!«, rief LaGrange, der hinter Belova stand, noch lauter.

»Was ist los?«, fragte Belova ungeduldig nach hinten. Er war immer noch nicht bereit, seinen Blick von Torenzi abzuwenden. Er wusste, wie todbringend dieser Mann sein konnte.

»Auf keinen Fall im Wagen«, verlangte LaGrange. »Es sei denn, du willst hinterher selbst putzen.«

Belova nickte widerstrebend und streckte seine freie Hand aus, mit der er die Beifahrertür öffnete. Dann trat er zur Sicherheit ein paar Schritte zurück.

»Aussteigen«, verlangte er.

Erst jetzt drehte Torenzi den Kopf, gewährte Belova aber nur einen kurzen Blick, als er ausstieg. LaGrange hingegen funkelte er auf eine Weise an, die selbst den Teufel zum Stottern gebracht hätte.

»Wie viel?«, fragte er. Für wie viel hast du mich verkauft?

LaGrange blickte auf den Boden zwischen seinen Füßen, ohne zu antworten.

Schließlich sah Torenzi Belova an, ohne einmal zu blinzeln. Er fehte nicht um Gnade, bettelte nicht um Vergebung.

»Umdrehen«, befahl Belova. »Zeig mir deinen Pferdearsch.«


Torenzi schüttelte unnachgiebig den Kopf. »Nein. Du siehst mich an, wenn du es tust.«

Mit diesen Worten verschränkte er die Hände hinter seinem Rücken und ließ sich auf die Knie sinken. Und als wäre das nicht schon genug, öffnete er seinen Mund sperrangelweit.

Völlig schräg drauf bis zum bitteren Ende.

Belova trat vor und schob den Lauf seiner Makarov PM bis zu Torenzis Backenzähnen. Er war der Boss in seiner Familie; seit mehr als zehn Jahren hatte er niemanden mehr selbst umgebracht. Er war es weit eher gewohnt, den Befehl dazu zu erteilen, und nicht, ihn in die Tat umzusetzen.

Das Ergebnis war eine Pause, die nur den Bruchteil einer Sekunde dauerte. Ein Augenblinzeln. Die Chance, auf die Torenzi gebaut oder zumindest gehofft hatte.

Jetzt!

Torenzi ließ den Kopf zur Seite schnellen, so dass die Mündung gegen die Innenseite seiner Wange drückte, als der überraschte Belova den Abzug betätigte. Die Kugel riss ein münzgroßes Loch in Torenzis Wange, so dass nur sein Fleisch durch die Luft fog, nicht sein Hirn.

Während er nach hinten fiel, griff er unter sein Hosenbein, nach dem an seinem Schienbein befestigten Stiletto. Die Klinge, die er dem russischen Arschloch tief in den Oberschenkel stieß, traf auf Knochen.

Belova schrie vor Schmerzen und sackte zu Boden. Die Waffe fiel aus seiner Hand. Torenzi schnappte sie sich und schoss Belova direkt in die Kehle, bevor er den Arm herumriss, um einen zweiten Schuss auf LaGrange abzugeben.

Doch LaGrange war vorbereitet.

Er hielt bereits seine Ruger SR9 in der Hand. Den überdimensionalen Abzug zu betätigen war mit seinen großen Händen
für ihn ein Kinderspiel. Die Kugel traf Torenzi in den Oberkörper. Blut spuckend kippte er zur Seite.

LaGrange trat auf ihn zu und jagte dem Italiener noch zwei weitere Kugeln in den Oberkörper, dann wartete er ab, ob noch eine vierte notwendig wäre.

War sie nicht.

Torenzi lag auf dem Rücken, die Arme weit von sich gestreckt. Die Waffe hielt er noch in der Hand, würde sie aber nie wieder benutzen. Seine Augen zuckten, während sich sein Brustkorb zu seinem letzten Atemzug hob und langsam wieder senkte.

Dann war er hinabgestiegen in das Reich des Todes, direkt in die Hölle. Gehe nicht über Los.





103

»Hallo, Mr. Daniels, ich bin Marie McCormick«, begrüßte mich die Nachtschwester. Sie betrat mein Zimmer im Lenox Hill Hospital mit einem willkommen heißenden Lächeln und einem noch willkommeneren Becher mit zwei Schmerztabletten. Dies war mein zweites Krankenhaus an diesem Tag. Nachdem ich endlich zusammengefickt worden war, sollte ich »zur Beobachtung« dort bleiben, was mir nicht ganz ungelegen kam, da meine Wohnung von der Polizei immer noch als Tatort behandelt wurde.

»Oh, Mann, bin ich froh, Sie zu sehen«, sagte ich.

Aber das nicht allein wegen der guten Medizin. Die Schwester, die tagsüber für mein Zimmer zuständig gewesen war, besaß den Charme und das Charisma der spanischen Inquisitoren. Sie hatte sich auch als hartnäckige Verfechterin von Regeln gezeigt. Die Besuchszeit endete um halb neun Uhr abends, und um eine Minute nach halb neun hatte sie Courtney hinausgescheucht wie einen Fuchs aus dem Hühnerstall. Wie hätte jemand mit Herz so etwas machen können? Sah sie nicht, wie brav Courtney und ich waren? Verdammt, schließlich hatten wir nichts anderes getan als Händchen gehalten, und das seit einer halben Stunde.

Bevor ich Schwester Spaßbremse sagen konnte, wohin sie sich ihre Regeln schieben sollte, verkündete Courtney, sie habe sowieso noch einen Termin. »Ich muss eine bestimmte Sache erledigen. Es fehlt noch der letzte Schliff«, erklärte sie. »Tut mir leid, Nick. Ich komme morgen früh wieder.«

»Um was geht’s?«, fragte ich.


»Um etwas Interessantes. Aber das kann ich dir noch nicht erzählen. Das würde Unglück bringen.«

»Dann bin ich also ein Unglücksbringer?«

Das war nicht das, was sie gemeint hatte, aber ich konnte es keinem Menschen verübeln, wenn er genau das dachte, vor allem wenn er zufällig die Nachrichten gesehen hatte.

Schwester Marie jedenfalls hatte die Berichterstattung verfolgt, bevor sie zum Dienst gekommen war.

»Sie sind das, was meine Tante Peggy in Boston einen Problemmagneten nennt«, witzelte sie, während sie mir das Blutdruckmessgerät anlegte. »So was muss sie gerade sagen, die dumme Kuh. Sie war drei Mal mit den größten Versagern dieser Erde verheiratet und hat sich drei Mal scheiden lassen.«

Meine gebrochenen Rippen machten das Lachen schwer, doch ich konnte nichts dagegen tun. Marie war genau mein Typ von Frau. Bodenständig und lustig.

»Wo ist denn jetzt Ihre kleine tapfere Nichte?«, fragte sie. »Ich habe sie im Interview gesehen.«

»Sie ist wieder zu Hause bei ihrer Mutter«, antwortete ich. »Genau dort, wo sie hingehört.«

Agent Keller hatte sie persönlich nach Weston gefahren. Klar kannte er den Weg. Obendrein verbrachte er auch die Nacht dort, obwohl das FBI bereits drei Agenten zur Bewachung hingeschickt hatte. »Nur für alle Fälle«, hatte er erklärt. »Das schulde ich Elizabeth.«

Doch ich war Zeuge geworden, wie er Kate angeblickt hatte, als ein Polizist sie und Courtney an die Bahnlinie gebracht hatte, an der zuvor der Zug in die Luft gefogen war. Wie sich zufällig herausstellte, ist Keller alleinstehend.

Hey, man weiß ja nie.

Klar, ich bin auch alleinstehend, aber das war nicht zu erkennen,
wenn man sah, wie Courtney und ich einander an genau demselben Bahngleis in die Arme fielen und uns wie die Wahnsinnigen küssten. Das war Filmkitsch der übelsten Sorte, doch ich hätte auf keine Minute davon verzichten wollen. Was Elizabeth betrifft, wird die Zeit zeigen, wie sie mit allem, was passiert ist, zurechtkommt. Äußerlich hat sie keinen Kratzer abgekriegt, doch die seelischen Wunden können ganz anders aussehen. Andererseits, wenn es einen Menschen gibt, der mit solchen Dingen umgehen kann, dann sie. Ihre Bereitschaft, gleich anschließend Interviews zu geben, war ein ziemlich ermutigendes Zeichen.

Ich plauderte noch eine Weile mit Marie, als sich an der Tür jemand mit »Klopf, klopf« meldete und hereinschlenderte. Es war David Sorren.

Marie drehte sich zu ihm um. »Sie müssen jemand Wichtiges sein, weil der Polizist vor der Tür niemanden hereinlassen darf.«

»Ja, er ist jemand Wichtiges«, versicherte ich Marie. »Wenn man es genau nimmt, steht der nächste Bürgermeister von New York vor Ihnen.«

David stellte sich ihr vor. Er war so freundlich, wie ein guter Politiker nur sein konnte, doch ich merkte, dass er mit mir allein sprechen wollte. Auch Marie spürte das und verließ das Zimmer.

David zog seine Jacke aus und legte sie auf den Stuhl in der Ecke. Dann wandte er sich mir mit dem zu, was er für ausgezeichnete Nachrichten hielt.

»Bruno Torenzi ist tot«, verkündete er. »Das wollte ich Ihnen persönlich sagen, Nick. Ich hoffe, damit bekomme ich bei der nächsten Wahl Ihre Stimme.«

Ich schüttelte grinsend den Kopf. »Tut mir leid. Ich bin Demokrat, David.«


Torenzi sei gefunden worden, als das Gebiet rund um den explodierten Zug durchforstet worden war. Und noch eine weitere Leiche habe dort gelegen, die eines russischen Mafiabosses. Stelle sich das mal einer vor.

»Also, Moment mal … für wen hat Torenzi denn jetzt gearbeitet? Für D’zorio – oder für diesen Belova?«, fragte ich.

»Gute Frage. Wahrscheinlich für D’zorio, aber soweit ich bisher weiß, haben sie vielleicht auch zusammengearbeitet. Eddie Pinero reinzulegen lag in ihrer beider Interesse. Aber das werden wir bald herausgefunden haben, vor allem wenn wir uns den Restaurantleiter vom Lombardo’s noch einmal vorknöpfen, der sich mit Ihnen angelegt hat. Irgendjemand muss ihn ja bezahlt haben.«

Sorren blickte sich zur Tür um. »Jetzt, wo Torenzi, D’zorio und Belova von der Bildfäche verschwunden sind, hat sich die Notwendigkeit für den Polizisten vor Ihrem Zimmer drastisch relativiert. Das Gleiche gilt für Ihre Wohnung, Nick.«

»Halleluja«, frohlockte ich. »Ach, und vergessen Sie nicht, Carmine Zambratta auf die Liste zu setzen. Auch er hat ins Gras gebissen.«

»Stimmt. Aber dabei fällt mir noch was anderes ein.«

»Das wäre?«

»Es geht um Dwayne Robinson. Wie Sie wahrscheinlich vermutet haben, beging er keinen Selbstmord. Sobald im Fernsehen über D’zorios Tod berichtet wurde, meldete sich jemand, der im Gebäude gegenüber von Robinson wohnt, und sagte, er habe gesehen, wie Zambratta ihn übers Geländer warf.«

»Warum hat dieser Nachbar nicht vorher was gesagt? Wo bleibt da die gute Nachbarschaft?«

»Er hatte zu viel Angst. Er wusste, wer Zambratta war
und wozu er in der Lage wäre. Mann, er hatte es mit eigenen Augen gesehen.«

»Sie haben vermutlich recht«, stimmte ich zu.

Sorren verschränkte zögernd die Arme. »Hören Sie, Nick, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Wirklich. Sie waren uns in dem ganzen Dilemma immer weit voraus, und das hätte ich erkennen müssen. Statt Ihnen zu helfen, habe ich Ihnen das Leben schwergemacht.«

Ich lächelte. »Stimmt. Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig. Es ist alles vorbei.«

Wir schüttelten uns die Hände. Dann schüttelten wir die Köpfe und kicherten ungläubig. Wir erlebten das erstaunliche Ende eines erstaunlichen Tages mit einer erstaunlichen Geschichte.

Doch ich hätte es wohl besser wissen sollen. Der Tag war noch nicht vorbei. Es war immer noch kurz vor Mitternacht. Viel Zeit für noch mehr Spiel und Spaß.
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Die Tabletten leisteten gute Dienste. Sie linderten nicht nur den Schmerz, sondern sorgten auch für ausreichend Nebel in meinem Kopf. Kaum war David Sorren gegangen, döste ich weg, so dass ich nur aus weiter Ferne hörte, wie die Tür erneut geöffnet wurde.

Es war Marie, vermutete ich. Doch ich machte mir nicht die Mühe, hinzusehen oder überhaupt die Augen zu öffnen. Als sie allerdings auf mich zukam, spitzte ich die Ohren. Das hörte sich nicht nach Gummisohlen an, sondern nach Absätzen  – schweren Absätzen. Diese Schuhe gehörten zu einem Mann. Aber zu welchem?

Ich riss die Augen auf.

»Hallo, Nick«, sagte Ian LaGrange. So schnell wie nur was schnappte er sich das Kabel meines Klingelknopfes und schnitt es mit einem Messer durch. Dann stieß er die Spitze seines Messers unter mein Kinn und bohrte sie so weit durch meine Haut, bis Blut an meinem Adamsapfel hinablief.

»Was wollen Sie?«

»Sie wissen, was ich will, Nick. Weil Sie es haben. Wo ist der USB-Stick?«

Mein Gott. Bei dem Chaos, der Verwirrung und den Schmerztabletten hatte ich diesen Stick ganz vergessen. Anders LaGrange. Doch woher wusste er, dass er existierte? Und was sollte das Messer an meiner Kehle?

»Wovon reden Sie?«, fragte ich zurück. »Was für ein USB - Stick?«

»Verarschen Sie mich nicht«, schnauzte er. »Ich weiß, dass Sie ihn hatten.«


LaGrange drehte das Messer leicht. Noch mehr Blut foss an meinem Hals hinab. Ob Schmerztabletten oder nicht, es tat weh, in den Hals gestochen zu werden.

»Sie haben recht, ich hatte den Stick«, gestand ich ein. »D’zorio hat ihn mir abgenommen, bevor ich ihn mir anschauen konnte. Ich habe ihn nicht mehr.«

LaGrange kniff abschätzend die Augen zusammen. Er versuchte zu entscheiden, ob ich die Wahrheit sagte. Vermutlich kam er zu dem Schluss, dass ich es tat.

»In dem Fall … werden Sie wohl nicht mehr gebraucht«, sagte er und zog das Kissen unter meinem Kopf hervor. Mit einem Kissen? Das soll wohl ein Witz sein …

Nein, er machte keine Witze, sondern warf das Kissen über mein Gesicht und drückte es mit der ganzen Kraft seiner hundertfünfzig Kilo nach unten. Ich bekam keine Luft mehr. Das war natürlich seine Absicht.

Je mehr ich kämpfte, desto fester drückte LaGrange zu. Was auch immer sich noch in meinen Lungen befunden hatte, strömte heraus wie das Leben selbst. Rasch wurde der Nebel in meinem Kopf immer dichter. Diesmal konnte ich nichts tun. Ich war dabei zu ersticken.

Ich sah zwar nicht, was als Nächstes passierte, doch ich hörte es. Jemand kam durch die Tür gerannt. Es wurde kein Wort gewechselt, sondern ein Schuss abgegeben.

Ian LaGrange fiel mit einem schrecklich lauten Aufprall zu Boden. Er riss sogar das Kissen mit sich, und als ich blinzelte und gierig die Luft einsog, erkannte ich, wer den Abzug betätigt hatte.

Nicht der Polizist, der vor der Tür positioniert gewesen war.

Auch nicht Keller vom FBI.
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»Dieser Mann ist unsere große Hoffnung«, schwärmte die New York Post. Der Zeitpunkt hätte nicht besser sein können, weil David Sorren zwei Tage später ein Podium auf der obersten Stufe des Strafgerichts von Manhattan betrat und, von der strahlenden Sonne beschienen, auf die begeisterte Menge hinabblickte, um seine Kandidatur für den Posten des Bürgermeisters zu verkünden.

Bis dahin hatte jeder mit noch schlagendem Herzen in der Brust entweder gelesen oder davon gehört, wie er noch einmal ins Krankenhaus zurückgekommen war, weil er seine Jacke vergessen hatte. Dort hatte er den diensthabenden Polizisten auf dem Boden liegend vorgefunden. Sorren hatte dessen Waffe an sich genommen und war in mein Zimmer gestürmt.

Ich brauche hier nicht zu erwähnen, dass er meine Stimme im kommenden November bekommen würde, egal ob Republikaner oder nicht.

Auch die von Courtney, obwohl sie etwas misstrauisch blieb, was, in Anbetracht seiner Beziehung mit Brenda Evans, seine Urteilsfähigkeit anging.

»Ich meine, so gut kann sie im Bett auch nicht sein«, spottete sie, während die Menge um uns herum Sorren zujubelte. Courtney schielte zu mir herüber, neugierig, ob ich den Köder oder vielmehr den Kommentar aufgeschnappt hatte und aus erster Hand bestätigen konnte.

Stattdessen lachte ich nur. Hey, mir ging es einfach wahnsinnig gut. Warum auch nicht? Courtney und ich hielten
wieder Händchen. Kitschig? Vielleicht. Aber wen soll das stören, wenn man verliebt ist?

»Also, welche tollen Neuigkeiten hattest du mir noch nicht erzählen wollen?«, wechselte ich das Thema.

»Ich wusste, dass du das fragen würdest.« Sie griff in ihre Handtasche und reichte mir eine Presseerklärung. »Courtney Sheppard wird Herausgeberin des New York Magazine.«

»Wow«, sagte ich. »Glückwunsch. Das ist toll.«

»Gleichfalls. Hast du schon meinen neuen Chefredakteur kennengelernt? Schlauer Kerl, sehr talentiert. Und er küsst gut.«

»Echt? Kenne ich ihn?«

Sie boxte mir spielerisch auf den Arm, woraufhin ich ihren packte und sie zu mir heranzog. »Er küsst also gut, was?«, vergewisserte ich mich. Wir benahmen uns inmitten der Menschenmenge wie zwei Teenager.

»Heißt das, du nimmst die Stelle an?«, fragte sie, als wir Luft holten.

»Natürlich nicht«, antwortete ich.

Courtney verdrehte ihre wunderschönen blauen Augen. »Warum nicht, Nick? Weil du meinst, man kann nicht zusammenarbeiten und miteinander schlafen?«

»Nein, das allein ist es nicht. Ich bin nur kein Chefredakteurstyp. Ich schreibe Artikel. Ja, genau, das tue ich – und die Art von Artikel, die ich schreibe, entstehen nicht in einem Büro mit Panoramablick.«

Courtneys Lächeln sagte mir, dass sie mich verstand. Mir wurde warm ums Herz. »Also gut«, räumte sie ein. »Dann muss ich mich wohl auf ein niedrigeres Niveau herablassen und stattdessen mit einem gewöhnlichen Journalisten schlafen.«


»Ich korrigiere, Fräulein. Mit deinem höchstbezahlten Journalisten.«

»Das werden wir noch sehen, Nick. Denk dran, ich bin nicht umsonst Herausgeberin geworden.«

Wir wollten uns gerade wieder küssen, als wir merkten, dass plötzlich jemand neben uns stand. Wenn man vom Teufel sprach – vor uns stand keine Geringere als Brenda.

»Tut mir leid, wenn ich euch störe.« Ihre Gesichtsfärbung kam dem Erröten sehr nahe. Ich wusste gar nicht, dass sie dazu in der Lage war. »Ich habe euch beide hier gesehen. Ich wollte dir etwas geben, Nick.«

Sie reichte mir eine schmale, rechteckige Schachtel – als Geschenk eingewickelt und mit roter Schleife.

»Was ist das?«, fragte ich echt überrascht.

»Eine Wiedergutmachung«, antwortete sie. »Die bin ich dir schuldig.«

Ich wollte die Schachtel schon öffnen, doch Brenda hielt mich auf. »Nein, nicht hier, Nick. Öffne sie später. Und Courtney – viel Glück mit dem da. Eigentlich ist er ein ziemlich anständiger Kerl.«

Mit diesen Worten drehte sie sich auf dem Absatz um und marschierte von dannen. Kein »Auf Wiedersehen«, kein gar nichts. Ich hatte nicht einmal die Gelegenheit, mich zu bedanken.

»Anständiger Kerl?« Ja, gut, damit konnte ich leben. Ich glaube, sie meinte es sogar ehrlich.
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Etwas mehr als eine Woche später war ich zu meinem ersten Auftrag für das New York Magazine unterwegs, der eindeutig eine Titelgeschichte werden würde. »Danke, dass Sie sich dazu bereit erklärt haben, David«, sagte ich. »Es wird ein großartiger Artikel, das verspreche ich Ihnen.«

Sorren lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück. Wir saßen in seinem Büro am Hogan Place, wo David wie ein Mensch wirkte, der mit sich im Reinen war.

»Machen Sie Witze? Dieser Artikel ist doch in meinem Interesse«, wehrte er ab. »Ich weiß, aufdringlich zu sein gehört zur obersten Regel der Politik, aber nach dem, was Sie durchgemacht haben, bekomme ich fast ein schlechtes Gewissen. Ich sollte Ihre Freundschaft nicht auf diese Weise ausnutzen.«

»Das ist überhaupt kein Problem. Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Schließlich haben Sie mein Leben gerettet.«

»Pures Glück.« Er winkte ab. »Das ist natürlich die zweite Regel der Politik – pures Glück.«

»Diese Regel steht bei Journalisten auch ganz weit oben.«

»Tja, wir sind beide Typen mit einem Haufen Glück. Wenn wir nicht aufpassen, kriegen wir noch alles, was wir uns im Leben wünschen«, unkte er mit einem Augenzwinkern.

Ich legte meine lädierte Ledertasche auf den Schoß. »Sollen wir loslegen?«

»Klar«, stimmte Sorren zu. »Was hat Courtney übrigens gesagt, als Sie diesen Artikel vorschlugen? Ich meine, es
wird ihre erste Ausgabe des New York Magazine werden. Hat sie irgendwelche Zweifel gehabt?«

»Zweifel? Nicht den geringsten. Ich habe noch kein Wort geschrieben, und sie hat uns schon die Titelgeschichte reserviert.«

Sorren lächelte breit, als ich mein Notizbuch herauszog. Als mein Kassettenrekorder folgte, verblasste sein Lächeln umgehend.

»Mist, Nick, tut mir leid. Ich hätte das schon am Telefon sagen sollen, als Sie anriefen. Wenn Sie Notizen machen wollen, habe ich kein Problem, aber das Gespräch aufzeichnen geht nicht. Das haben wir hier in der Staatsanwaltschaft zum Grundsatz gemacht«, erklärte er. »Am Sitz des Bürgermeisters gibt es solche Grundsätze natürlich nicht.«

»Ist schon in Ordnung.« Ich legte den Rekorder auf den Tisch. »Eigentlich will ich damit gar kein Interview aufzeichnen. Ich wollte Ihnen etwas vorspielen. Wenn ich darf. Ist das okay?«

»Klar«, sagte Sorren. »Was ist es denn?«

Ich drückte die Abspieltaste und drehte die Lautstärke hoch. Ich wollte nicht, dass Sorren auch nur ein Wort von LaGranges Stimme verpasste.

Oder von seiner eigenen.
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Was würdet ihr tun, wenn ihr in der Wohnung eures Freundes einen blutverschmierten USB-Stick in seinem Lieblingsversteck fändet? An seinem geheimsten Ort? Ich weiß, was Brenda Evans tun würde. Sie war schließlich Reporterin mit einer empfindlichen – manche würden sagen, mit einer argwöhnischen – Nase für Geschichten. Sie konnte nichts daran ändern – sie hatte Blut geleckt.

Wenn auch nicht annähernd so viel wie das, was sie auf dem Stick vorgefunden hatte.

Derrick Phalen hatte alles entdeckt und auf dem Stick gespeichert, damit ich es mir ansehen konnte. Oder vielmehr anhören. Es gab keine Bilder, keine geklauten geheimen Dokumente, sondern nur eine MP3-Datei. Bei meinen Vinyl-Langspielplatten mag ich vielleicht ein Purist sein, doch diese kleine digitale Aufzeichnung übertraf alles, was ich mir bisher angehört hatte.

Warum hatte Derrick beschlossen, das Büro seines Chefs zu verwanzen? Leider werde ich nicht die Chance haben, ihn das zu fragen. Aber ich werde nie vergessen, wie er an jenem Tag ausgesehen hatte, als Ian LaGrange am Fahrstuhl der Abteilung Organisiertes Verbrechen auf uns zugekommen war.

»Verdammte Scheiße«, dachte ich aus Derricks Mund gehört zu haben. Als hätte er etwas nicht glauben können.

Kurz darauf erlangte er seinen unwiderlegbaren Beweis – ein Gespräch zwischen LaGrange und keinem Geringeren als David Sorren.


Geblendet von seinen politischen Ambitionen, war Sorren bereit gewesen, dem Gesetz zu entsagen, das zu achten er per Eid versprochen hatte. Er hatte sich einen Ruf als Kämpfer gegen das organisierte Verbrechen aufgebaut, doch in einer Welt voller Verteidiger mit Star-Status und rechtlicher Schlupflöcher waren Schuldsprüche gegen die Mafia nur schwer zu erwirken. Deswegen musste es einen besseren Weg geben.

Zumindest hatte das Sorren in seiner schrägen Art gedacht.

Er brauchte Ergebnisse, egal, wie oder wer den Preis dafür bezahlte. Weil Ergebnisse gleich Stimmen waren. Heute das Rathaus. Morgen der Sitz des Gouverneurs. Und eines Tages vielleicht das Weiße Haus.

Ein moderner Machiavelli der schlimmsten Art.

Also hatte Sorren zur Unterstützung LaGrange angeheuert und eine grundlegende, aber geheime Vereinbarung getroffen. Sie hatten sich in der Unterwelt des organisierten Verbrechens ihre Plätze gesucht. Sie hatten Joseph D’zorio den Rücken gestärkt und Eddie Pinero nach dessen Verurteilung wegen Zinswucher hereingelegt.

Es gab nur ein Problem. Mich.

Über den Schreibtisch hinweg blickte ich Sorren an, während er der Aufnahme auf einem USB-Stick lauschte, für den Menschen gestorben waren. Plötzlich wurde sein Gesicht blass wie die Deckenpaneele in seinem Büro.

»Das gefällt mir nicht«, sagte LaGrange mit nervöser Stimme. »Wenn Daniels tatsächlich mit einem meiner Staatsanwälte gesprochen hat, dann weiß er etwas.«

»Sie machen sich zu viele Sorgen, Ian«, beruhigte ihn Sorren.

»Nein, ich mache mir genau die richtigen Sorgen. Sollten
Sie auch tun. Was ist, wenn er schon vermutet, dass seine Anwesenheit im Lombardo’s mehr als nur Zufall war?«

»Wir können uns darum kümmern.«

»Wie?«, wollte LaGrange wissen.

»Überlassen Sie das mir, Ian. Ich werde mit dem Restaurantleiter sprechen, Marcozzas Namen für den betreffenden Donnerstag aus dem Reservierungsbuch streichen lassen und alles regeln.«

Derrick Phalen hatte noch mehr aufgezeichnet, doch Sorren hatte genug gehört. Er griff zum Rekorder und drückte die Austaste, bevor er das Verrückteste tat, was ich mir vorstellen konnte: Er begann herzhaft zu lachen.

»Sie haben den Rest noch nicht gehört«, sagte ich.

»Das brauche ich nicht. Ich war dabei. Ich weiß, was ich gesagt habe. Aber niemand anderes wird es erfahren. Wissen Sie, warum?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Sagen Sie es mir.«

»Sie hätten Jura studieren sollen.« Er schüttelte den Kopf. »Diese Aufnahme haben Sie auf illegalem Weg erhalten. Sie ist als Beweis nicht zulässig.«

Meine Güte, er entwischte mit einer Pirouette durch sein eigenes Schlupfloch. Ich denke, das war typisch für ihn.

Doch jetzt war ich an der Reihe mit Kopfschütteln. »Wie konnten Sie das tun, David?«

»Was tun?«, fragte er.

»Erklären Sie mir zumindest eine Sache«, bat ich. »Warum haben Sie LaGrange umgebracht?«

»Weil er versucht hat, Sie umzubringen. Ich habe Ihr Leben gerettet«, erklärte er. »Wie schnell man doch vergisst.«

»Halten Sie mich für so dumm?«, fragte ich ihn.

»Halten Sie mich für so dumm?«

»Nein, aber ich denke, irgendwo entlang des Weges haben
Sie völlig den Unterschied zwischen richtig und falsch vergessen, Sorren. Sie wurden zynischer, als die Polizei erlaubt, und ich habe einiges an Zynismus kennengelernt, glauben Sie mir. Vielleicht wollten Sie tatsächlich große Dinge für die Stadt erreichen. Aber mit Sicherheit wollten Sie noch größere Dinge für sich selbst.«

»Spielen Sie sich jetzt als Seelenklempner auf?«

»Nein, ich bin immer noch Journalist. Ein ziemlich anständiger, denke ich«, sagte ich. »Aber Sie? Sie sind kriminell.«

Sorren spannte den Unterkiefer an, als er sich vorbeugte, und wie bei unserem ersten Treffen traten an seinem Hals die Adern hervor. Er wurde immer wütender, was er allerdings zu unterdrücken versuchte.

Doch er schaffte es nicht.

»Verdammtes Arschloch!«, rief er. »Wie ich das tun konnte? Was tun? Einen miesen, widerlichen Mafiaboss überreden, einen anderen auszuschalten? Ich habe jedem hier in dieser Stadt einen riesigen Gefallen getan. Ein beschissener Mafiaanwalt weniger, eine kriminelle Bande weniger, eine Menge weniger Verbrechen auf den Straßen. Jeder hat dabei gewonnen – und durch D’zorios Tod sogar noch mehr.«

Er stieß mit dem Finger in meine Richtung. »Also ersparen Sie mir Ihren scheinheiligen Schwachsinn. Warum konnten Sie die ganze Sache nicht auf sich beruhen lassen? Ihretwegen wurden Dwayne Robinson und Derrick Phalen umgebracht. Sie waren es! Sie sind daran schuld! Sie ganz allein!«

»Und in diesem Punkt liegen Sie falsch«, widersprach ich in sanftem Ton und deutete auf meinen Rekorder, den er immer noch in der Hand hielt. »Sie hatten immer die Wahl. Sie wurden einfach dabei erwischt, dass Sie die falsche trafen.«

Sorren warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Habe ich das nicht schon gesagt? Die Aufnahme auf diesem Rekorder
ist nicht zulässig. Illegal beschafft. Das Gespräch fand nie statt … genauso wenig wie unseres jetzt.«

Ich lächelte. »Oh, es findet statt, doch, doch. Ich bin hier, Sie sind hier, David. Es findet ganz eindeutig statt.«

Mit diesen Worten öffnete ich die beiden obersten Knöpfe meines Hemdes, um ihm den Draht darunter zu zeigen.

»Verdammte Brusthaare. Ich hoffe, es tut nicht allzu sehr weh, wenn sie das Klebeband abziehen«, sagte ich. »Übrigens, legal beschafft.«

Mit der Geschwindigkeit eines Augenblinzelns wurde die Tür zu Sorrens Büro aufgestoßen, und ein Team bewaffneter FBI-Agenten stürmte herein. Der Anführer? Agent Doug Keller.

»Herzlichen Glückwunsch, Arschloch«, sagte er zu Sorren. »Sie haben gerade den Rekord für die kürzeste Kampagne zur Bürgermeisterwahl in der Geschichte aufgestellt.«



Epilog

Ende gut, beinah alles gut
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Ich bin nie davon ausgegangen, dass gute Geschichten auch immer gut ausgehen. Nicht dass ich ein totaler Pessimist wäre. Ich habe nur herausgefunden, dass alles Feiernswerte seinen Preis hat. In diesem Fall einen sehr gepfefferten. Vier Polizisten hatten ihr Leben verloren, ebenso ein tapferer Staatsanwalt. Ich kann Ihnen nicht genug danken, Derrick Phalen. Sie haben das höchste Opfer gebracht. Ich habe Ihrer Schwester versprochen, dass Sie nicht umsonst gestorben sind, und das sind Sie mit Sicherheit nicht.

Jetzt muss ich ebenso separieren wie Courtney und einen Weg finden, um weiterzumachen.

Zum Beispiel mit einem Abendessen bei meiner Schwester zu Hause in den Wäldern von Connecticut.

»Wie mögt ihr euer Steak?«, fragte Kate.

»Auf einem Teller, und möglichst bald«, witzelte ich. »Ich sterbe vor Hunger, Schwesterchen.«

»Du wurdest schon vor Hunger sterbend geboren.«

»Jetzt fang nicht wieder mit diesem ›Mama hat dich immer lieber gehabt‹-Zeug an.«

»Genug, ihr zwei«, schimpfte Elizabeth. »Werdet endlich erwachsen.«

Zu fünft hatten wir uns auf der Veranda hinter Kates Haus versammelt. Doug Keller war mit Courtney und mir aus New York hergefahren, weil meine Schwester und Elizabeth zum sonntäglichen Grillen eingeladen hatten. Die Sonne schien, die Stimmung war bestens.

Kate, die darauf bestand, den Grill zu bedienen, wedelte
mit dem Bratenwender in meine Richtung. »Spiel nicht wieder den Besserwisser«, warnte sie mit einem Lächeln.

»Ich würde gerne darauf verzichten, ein bestimmtes Wort zu hören«, entgegnete ich. »Und zwar Besserwisser.«

»Darauf trinke ich«, sagte Keller. Wir stießen mit unseren Bierfaschen an. Es war schön, ihn ohne Anzug – und ohne Waffe –, sondern in Jeans auf einem Verandastuhl zu sehen.

Bereits einen Tag nach Sorrens Verhaftung konnte Keller meine restlichen Fragen beantworten. Warum wurde LaGrange von Sorren getötet? Wollten nicht beide, dass ich starb?

Ja, doch Sorren hatte sich plötzlich selbst schützen müssen. Das hatte Keller herausgefunden.

LaGrange war in dem Moment zur Gefahr geworden, als er von Sorrens Plan abgewichen war und Bruno Torenzi verraten hatte, um seine eigenen Taschen zu füllen. Doch durch LaGranges Gier war auch Belova getötet worden, was mit Sicherheit die Solntsevskaya Bratva in Moskau aufmischte. Sie würden das Debakel früher oder später auf LaGrange und höchstwahrscheinlich auch auf Sorren zurückführen.

Also hatte der stets schlaue Sorren mit LaGrange geplant, mich ein für alle Mal auszuschalten. Unter dem Deckmantel eines Besuchs hatte Sorren das Krankenhaus und den mich bewachenden Polizisten inspiziert. Er wollte angeblich sichergehen, dass der Weg frei war für LaGrange. Doch in Wirklichkeit hatte er ihn nur hereingelegt.

Elizabeth lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, nahm einen Schluck Limonade und grinste mich breit an. »Also, wann ist das nächste Yankee-Spiel, Onkel Nick?«

»Gleich wenn ich zurück bin«, antwortete ich.

»Zurück von wo?«

»Ach, hat er dir das nicht erzählt?«, fragte Courtney. »Dein
Onkel verschwindet nach Hollywood. Er hat die Filmrechte an seiner Geschichte verkauft.«

»Bekomme ich in dem Film auch eine Rolle?«, fragte Elizabeth aufgeregt.

»Ich werde auf jeden Fall fragen«, versprach ich ihr. Gleich nachdem ich darauf bestanden haben werde, dass Tiffany, die Exempfangsdame aus dem Lombardo’s, eine Rolle bekommt. Es war das Mindeste, was ich für sie tun konnte.

»Wie lange werden Sie dort bleiben?«, erkundigte sich Keller.

»Nach der Besprechung im Studio gehe ich auf große Fahrt.«

Diesen Teil hatte ich noch niemandem erzählt, nicht einmal Courtney. »Auf große Fahrt? Wohin?«, fragte sie.

»Den Pacific Coast Highway entlang, mit einem gemieteten Ferrari F50. Echt, das war schon immer mein Traum. Und jetzt lasse ich ihn wahr werden.«

Kate krümmte sich vor Lachen. »Wow. Du gehst wirklich nach Hollywood.«

»Kann ich mitfahren?«, fragte Keller.

Kate kam vom Grill zu uns und versetzte Keller spielerisch einen Stups. »Können Sie nicht. Sie führen mich nächstes Wochenende zu einem tollen Abend aus. Schon vergessen?«

»Diese Fahrt die Küste entlang – in genau diesem Auto – wollte ich schon immer machen«, erklärte ich. »Übrigens, Courtney, du darfst auf jeden Fall mit. Und wisst ihr noch was? Wenn ich aus Kalifornien zurück bin, nehme ich meine erste Saxophonstunde.«

»Puh, da denkt man, man kennt jemanden«, scherzte Courtney. »Besteht übrigens nach unserer Fahrt im Ferrari die Chance, dass du je wieder Zeit findest, um, du weißt
schon, das zu tun, womit du deinen Lebensunterhalt verdienst? Schreiben?«

»Dafür finde ich immer Zeit«, versicherte ich ihr. »Eigentlich habe ich schon meine nächste große Geschichte auf Lager.«

»Echt? Um was geht’s?«

»Das kann ich noch nicht sagen.« Ich lächelte. »Aber es kommt. Ich spüre schon, wie es kommt – alle Mann in Deckung!«

Und alle gingen in Deckung.

»Das ist überhaupt nicht lustig, Onkel Nick«, beschwerte sich Elizabeth, bevor sie zu lachen begann.

Und uns mit ihrem Lachen ansteckte.
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